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Wir el nicht allein 


The whole oda is my REN 
> When you and I get together. 
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Seit Monaten lastet nicht nur über Europa, sondern über der ganzen Wei 
eine” unsrträgliche Spannung, die am klarsten in den Worten des Mann 
7 von der Straße ihren Ausdruck findet: wir sind mal wieder so weit! 
Es ist ganz deutlich geworden, daß die u..selige Menschheit, geführt v. 

. Männern, die sich keineswegs dien ungewöhnlichen Forderungen Jer 
gewöhnlichen Lage gewachsen zeigen, mit der Möglichkeit eines neuen tech» 
nischen Krieges und seinen Folgen: der Vernichtung von Millionen ‚von 
 - Menschenleben und vielleicht der Kultur eines ganzen Erdteiles zu IechRe 
= hat. 
Wir müssen uns also damit abfinden, daß trotz des Entsetzens über d ‘ 
letzten Krieg und der tiefen Sehnsucht nach Frieden und nach einem ge- 
sunden und anständigen Ausgleich der verschiedenen berechtisten und un- 
berechtigten Forderungen, einzelner Mächte die Menschheit vielleicht in die, } 
endgültige Katastrophe genurL wird. sh 

\ TE 

ner schwer lastet ‚dieses Schicksal, von den Ländern abgeschen, nn 

denen schon wieder oder’noch 'mmer der Krieg tobt, auf der Bevölkerung 

Berlins. Die tanfere Entschlossenheit, für die zivilisierte Menschheit und für 

sich selber als Vortrupp den Kampf gegen Gewalt und Terror aus der Ver-. 

pflichtung gegen die Ideale einer echten Demokratie ZU fühnen, ist un. 
gebrochen. 

Gewiß, es machen sich bei der Länge des Drucks und der Unsichernee 
cer letzten Entscheidung der w>stlichen Mächte Ermattngserscheinungen. 
geltend. Aber das unmenschliche Urteil gesen die jugendlichen Heißsporne 
vom Brandenburger Tor. dessen nachträgliche Milderunng keine Änderung . 
des Geistes „»edeutet, dem wir gegenüberstehen, hat den Berlinern und der Ei 
ganzen Welt gezeist, was sie zu erwarten haben, wenn die Demokratien vor 
der großen totalitären Macht den Rückzug antreten würden. So bleibt nur 
die Entschlessenheit zum Widerstand, selbst wenn .es sich nur darum non. 
handeln snlit2, männlich und mit Anstand unterzusehen, weil ein solches 
Verhalten allein die Aussicht auf eine Wiederauferstehung begründen kann, 
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In diese furchtbare Spannung schlug wie ein grelles Blitzlicht die Nach- 
richt vo.ı der Ermordung des Grafen Fo!lke Bernadotte ınd seines. 
Beraters. dies frarzösischen Oberst Serot. 

"Wenig später kam die Meldung über die Ermordung des burmesischen 
Staatsmannes U Tin Tut, der im vergangenen Jahr in Caux gesagt hat: 
„Die moralische Aufrüstung ist das untrügliche Licht für Burma.“ 

Nach der Ermordung Ghandis sind diese neuen Mordtaten als Warnunss- 
zeichen allererster Ordn':ng zu werten: die Männer, die mit dem vollen Ein- 
satz ihres Lebens und ihrer Herzen für den Frieden der Welt und für die 
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Verständigung der Völker arbeiten, fallen einer nach dem anderen ver- 
blendeten Fanatikern zum Opfer. Es ist schwer, ja nahezu unmöglich zu 


- glauben, daß zwischen diesen Bluttaten kein Zusammenhang bestünde, wenn 


auch die Täter anscheinend ohne‘ Verbindung miteinander arbeiten, aber. 
wohl von dunklen Kräften im Hintergrund ohne ihr eigenes Mitwissen ge- 
trieben werden, Die Frage heischt eine Antwort, wer denn ein vitales Inter- 
esse an der Aufrechterhaltung der Unruhe und des Unfriedens hat...... 


%* 


Dabei tagen überall in der Welt Konferenzen über Konferenzen der Ver- 
einigten Nationen, von Parlamentariern, von Organisationen, die neue staat- 
liche Fomen anstreben und alle gegenwärtigen und kommenden Kriegs- 
ursachen besritigen möchten. Es werden viele schöne Reden gehalten und 
Resolutionen angenommen, die voll Verheißungen sind. Alles vergeblich und 
nur Bewegung der Luft von wohlmeinenden Menschen oder von solchen, 


die solche Kongresse benutzen, um ihr dunkles Spiel in manchen Verklei- 


dungen durchzuführen. j 
Ich hatte vor "Turzem das interessante Unglück, als Zuhörer an einer 


' Sitzung des Wirtschafts- und Sozialausschusses der UNESCO in dem prunk- 


vollen Völkerbundspalast in Genf teilzunehmen. In dieser Sitzung sprach 
stundenlang der Vertreter Sowjetrußlands. Vor riner völlig teilnahmlosen 
Zuhörerschaft redete er zum Fenster hinaus. Man war in Veersuchung bei 
einem Teil seiner Rede, der Sowjetunion sehr vieles abzubitten, da nach 
den Worten dirses Mannes sie lediglich Ziele verfolge, die dem Frieden und 
dem ‚Wohle der ganzen Menschheit zu dienen bestimmt seien. Dann setzte 
er diese bewundernswerte Absicht des von ihm vertretenen Staates in- Ge- 


 gensatz zu den finsteren Plänen der westlichen Demokratien, und man hörte 


nur wieder die sattsam bekannten Klischees und die abgespielten Platten 
sowjetischer Propaganda, von deren Primitivität sich man sonde:barerweise 
anscheinend immer noch eine Wirkung auch auf Männer und Völker ver- 
spricht, die über miehr Kritik und über ein besseres Gedächtnis verfügen als 


. ‚linientreu ausgerichtete Kommunisten und denkunfähige Roboter. So konnte 


' der Eindruck von dieser Konferenz nicht stärker sein als der von anderen 


Konferenzen, auf denen schon über die Verfahrensfrage das Scheitera 
sichergestellt wurde und ein Veto dem andern folgte. 


N \ * 


Von dieser Konferenz kehrte ich zurück zum Weltkongreß der „Morali- 
schen Aufrüstung“, der in den Monaten Juli bis September in Caux sur 
Montreux tagte. Hier traf ich Politiker und Staatsmänner, die von anderen 
Konferenzen ebenso unbefriedigt nach Caux kamen wie ich von Genf. Wir 
'alle wurden aus der tiefen Depression, aus der Erkenntnis, daß die Politiker, 
ja die Politik überhaupt, keinen Wandel zu schaffen in der Lage sind und 
die Menschheit nur immer tiefer in die Katastrophe hineinführen, befreit 
durch neue Hoffnung. 

"Im November 1947 durfte ich zum erstenmal über meine Eindrücke. auf 
dem vorjährigen Kongreß von „Moral ReArmament“ berichten, der ‚gleich- 
falls in Caux, diesem einzigartigen Orte hoch über dem immer neue Reize 
enthüllenden Lac Leman stattfand. Wer dieses Jahr nach Caux kam oder 
dorthin zurückkehrte, stand unter dem Eindruck, daß in dem verflossenen 
Jahre diese Bewegung sowohl an Tiefe und Breite, wie an Kampfwillen und 
Klarheit gewonnen hat. In allen Völkern sind immer mehr Menschen, 
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“ Platz finden. 


' darunt“r Männer und Frauen, die entscheidend die ‚Geschicke ihrer Völker 
ä beeinflussen können, vor. der Erkenntnis durchdrungen worden, daß es nur 
einen einzigen Weg gibt zur Rettung der Menschheit, um den Zeiger det 


Schicksalsuhr noch anzuhalten, der zum Schlage ausholt, um die endgültige 
Katastrophe der Menschheit anzukündisen: die Änderung der einzelnen 


„Menschen und die Bereitschaft, alles menschliche Handeln vorbehaltlos uns = 


ter die Führung Gottes zu stellen. 


Die „Moralische Aufrüstung“ ist mehr als eine Hoffnung: sie ist nel 
Wirklichkeit. In ihr sind wahrlich nicht weltfremde Idealisten versammelt, 
sondern Männer und Frauen mit ungetrübtem Blick für die Realitäten des 
menschlichen Lebens: Staatsmänner, Parteiführer aller Richtungen, Geist- 
liche beider Konfessionen, Gelehrte, Künstler, Arbeiterführer mit ihren An- 
hängern aus allen Ländern, Journalisten von Weltgeltung, Industrieführer 
und Männer und Frauen aus allen Schichten. Was sie eint, ist die Gewiß- 


heit, daß alles menschliche Trachten und Mühen vergeblich sein muß und 
vergeblich bleiben wird, wenn nicht endlich -Dem allein die Führung über- 
lassen wird, der Herr alles Geschehens ist von Anfang bis in Ewigkeit. 


"Wo auf der Welt ist denn ein anderer Platz, an dem man in einer Atmo-- 


sphäre, die körperlich spürbar ist, von Vertrauen, Ehrlichkeit .und Liebe 
auch‘ die heikelsten und schwierigsten Fragen behandeln und zu einer 
völligen Einigung über sie gelangen kann als hier in Caux? Es ist ein Er- 
lebnis von bis ins Tiefste aufrüttelnder Kraft, in diesem Kreise weilen zu 
dürfen. Vor allem für uns Deutsche, die wir auch heute es ohne Wider- 
spruch hinnehmen müßten, wenn die Greuel der Hitlerherrschaft uns den Zu- 
sang zu den Herzen der Angehörigen anderer Völker, besonders derjenigen, 
die unter der Hitler-Okkupation so schwer gelitten haben, versperrte. 

In diesem Jahre war es durch das opfiervoile Entsesgenkommen der An- 
gehörigen anderer Völker möglich, eine sroße Zahl, mehrere Hundert 
Deutsche, an dem Giespräch der Menschlichkeit, der Gottesfurcht en der 
Liebe teilnehmen zu lassen. 


Wir Deutschen wurden begrüßt mit einem Liede, diessen Text zwei junge 


Schweizer schrieben, dessen Musik ein junger Norweger und ein junger. 


Engländer, alle Mitglieder einer Weltjugend aus Angehörigen aller Völker 
und aller Rassen, komponierten und das ein französischer Chor in deut- 
scher Sprache sang. Es wirkt wie ein deutsches Volkslied. Es soll hier seinen 


Land der sanften grünen Hügel, 

Land der weiten blauen See, 

Land der hohen Waldgebirse, 

Gipfel weiß bedeckt mit Schnee. 

Land des Zwiespalts — Land der Einheit 
Zwischen Ost und Wsst das Band. 
Vorbestimmt, Dein Herz zu geben, 
Deutschland - Gottgeliebtes Land. 


- Refrain: Einmal mehı 'uft Dich Dein Meister, 
Vater Himmels und der Erden, 
Leere Hände, leere Herzen, 

j Es muß alles anders werden. 

= Gestern traurig und seschlagen, 
Heute wachsen aus Beschwerden 

en Neue Herzen, Neue Menschen 

Es KANN ALLES ANDERS WERDEN. 


Land der schönen alten Städte, 
Mitten in Europas Herz, 

Deine hochgebäuten Dome 
Zeigen alle himmelwärts. 

Land der großien alten Meister, 

” Bachs Musik und Dürsrs Hand, 

Große Denker, große Geister, 
Deutschland — Gottgeliebtes Land. 


Refrain: Einmal mehr ruft Dich Dein Meister, 
Vater Himmels und der Erden, 
Leere Hände, leere Her?en, 
Es muß alles anders werden. 
Gestern traurig und geschlagen, 
Heute wachsen aus B=zschwerden 
Neue Herzen, Neue Menschen 
-Es KANN ALLES ANDERS WERDEN. 


al, a "Wo ist sonst. ein Platz Sr dieser Welt, auf dem Japaner mit Chinesen, 
B* son, Koreanern und Amerikanern, Deutsche mit Franzosen. Hollän- 
Fa _ dern, Belgiern. Dänen, Norwegern, Engländern und Amerikanern in brüder- 
' licher Gemeinschaft sich vereinen, um zusammen für eine große Idee zu 
kämpfen? 


Wo ein junger amerikanischer Offizier, der im Kriege schwer verwundet 
‘wurde, neben dem jungen deutschen Offizier, dessen Abteilung ihm die 
Verwundung zufügte, auf der gleichen Plattform steht und ihm die Hand 
zur Versöhnung bietet? Wo ein Tscheche, der ein Bein als USA-Soldat im 
ji Kampf gegen die Deutschen verlor, erklärt, sein Herz kenne keinen Haß 
mehr gegen die Deutschen? Wo das Gedenken an Pearl Harbour, die Atom- 
 bomben auf Japan, wo Oradour ıınd St. Gingolph und andere Orte, an denen 
a j ‚Schmählichstes geschehen, von Liebe ausgelöscht wird? Wo mit größtem 
Ernst und Hingabe die Frage diskutiert wird, daß ein neues Deutschland 
N ‚die entscheidende und unerläßliche aa eines neuen EUFanaa werden 
nn, muß? 
‘Wir sind also nicht mehr allein. Die ungeheure Verpflichtung, die uns 
‚hieraus erwächst, ist von den deutschen Teilnehmern mit freudigen Herzen 
‘und großem Ernst übernommen worden. Der hellste Glanz der Hcffnung 
für die Zu&xunft liegt darin, daß es die Jugend der Welt ist, die mit 
einer Leidenschaft sondiergleichen und einem auszeichnenden Streban sich 
zum Künder dieser Botschaft macht. Und nicht nur zum Künder, sondern 
f: diese jungen Menschen leben uns und der W>1t die Botschaft vor. Nirgends 
b anders als in Schoß vom MRA ist so etwas möglich. Diese vorgelebte 
4 Botschaft wirkt wie eine Offenbarung. Man erlebt die auf”ichtige Änderung 
» auch der sxentischsten Menschen hier in Caux, und viele gehen fort mit 
dem Willen, Apostel dieser Botschaft zu werden. 


Es gibt kein schöneres Geschenk für den Begründer der MRA, Dr. Frank 
Buchman, und keine bessere Bestätigung für sein Streben, dem er 'sein 
ganzes Leben und seine ganze Kraft gewidmet hat, als die Gewißheit, daß 

he Männer und Frauen au. allen Völkern und ellen Rassen, vom Staatsmann 
bis zum einfachen Arbeiter und die Weltjugend sich zu seinem Werke be- 
kennen. - 
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. kämpft nicht den Kommunisten als Menschen, weil man vor dem großen. 


" Reäktion ist nei, aber auch sie cr nur mit en eingeimpften, zul 
_ Überdruß gehörten Phrasen und Lügen, deren Widerlegung zwecklos ist 


' räumen von einigen Monaten immer wieder dieselbe Leierkastenmelodie a 


_ die nach dem üblichen langweiligen Schema arbeitet. Wir kenneh den 


‚startet, vergröbert und verbreitert von einer sow:et-russ'schen Zeiuschr 
übernommen und befehlsgemäß weitergegeben von der sowirthörigen de 


auf, einen gewissen Rang Anspruch erheben konnten, durch das Mitspiele 
N völlig zu verlieren. Ahrar die Spekulation auf die Dummheit und das kurz 
j Gedächtnis der Menschen erfüllt ihren Zweck nicht mehr. Es sind die slei 


2 chen Vokabeln und Phrasen, die von den Nationalsozialisten gegen die 
„Moralische Aufrüstung“ gebraucht wurden. 


_ bekehrte Kommunisten. Die kommunistischen Arbeiter snliten einmal hören, 


‚Kommunismus ist eine Ideologie.“ 


Denn t rötz der eindeutigen entgegenstehenden Tatsachen tarıcht ir Zwischen 


sprung und die Quellen und kennen auch den Weg, den diese Propagan 
nimmt. Die Lügen werden von einer bestimmten Strlle in New York ge. 


schen ünd-ausländischen Presse. Das wiederholt sich als Selbstzweck und 
vielleicht zur Belustigung für die Biefehlsempfänger immer wieder. Bi 


Bemerkenswert daran 'st eigentlich nur, daß auch Schriftsteller. die früher. 


hierbei in Reih und Glied anscheinend keine Bedenken haben, ihr Gesich 
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Zum Kreise von MRA sehört kein Antikommunist, wohl aber manche 


was britische Bergarbeiter, prachtvolle Menschen mit geradem und gesundem 
Herzen, die in großer Zahl sich zur MRA bekennen, ihnen zu sagen haben, 
und dann sollten sie vergleichen, was sie von ihren Zwingherren zu hören. % t 
bekommen. Hier weiß man, daß jede Anti-Bewegung von vornherein ein Ara 
Geständnis eigener Schwäche und eisener Unsicherheit ist. Mar: wird der 
ursprünglichen Idee eines unverfälschten Kommunismus durchaus gerecht 
und sieht in dem Kommunisten nicht den Feind, sondern den Nachsicht und 
Mitleid verdienenden, irregehenden Mitmenschen. Man setzt der Idee des 
verfälschten totalitären Kommunismus die Ideen von Caux entgegen, die von 
stärkerer innerer Wahrhaftigkeit und von größerer Werbekraft sind als eine 
Idee, die zu ihrer Durchsetzung vor keinem Mittel der Gewalt, des Terrors, 
der Entwürdigung des Menschen und vor Mord zurückschreckt. Man be- 


Idealismus so vieler Kommunisten ehrliche Achtung hat. Man will ihnen 
aufrichtig helfen und ihnen nach den Worten von John Roots die eige- 
nen Herzen darbringen, um ihre Änderung zu bewirken. Das allein zeigt 
schon die Überlegenheit von MRA. Denn die Liebe ist stärker als der Haß, 
der von der anderen Seite gepredist wird. John Roots, einer der stärksten 
Köpfe und einer der stä.kstien Herzen der Bewegung sagte: „Kommunismus 
ist mehr als eine politische Idee. Er ist mehr als die sozialdemokratische 
oder die christlich-demokratische Partei oder die Liberalen oder die Konser- 
vativen oder in USA die Repunlikaner oder die Demokraten. Es ist mehr 
als ein politisches Programm, mehr als ein ökonomischies Programm. Mehı 
als eine ökonomische These. Er ist eine Ideologie. Kann irgend jemand von 
Ihnen heute glauben, daß er von irgendeiner politischen Partei sagen dürfte, 
sie sei eine Ideologie? Ich glaube nicht, daß ich das sager. kann, aber der 
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Es ist ein gefährlicher Irrtum, zu behaunten, daß man zwischen Kommu- 
nismus und Kapitalismus wählen müsse. Der Kapitalismus ist keine Ideo- 
logie, ohne dami, sagen zu wollen, daß der Kapitalismus falsch ist. Aber 
wer ist bereit, sein Leben für ihn zu, opfern? Wer unter den durchschnitt- 


lichen Christen in den Kirchen ist bereit, für seinen Glauben zu sterben? 


Sie haben ihren persönlichen Glauben, aber er hat ihnen keine Ideologie 
mit der Leidenschaft, die Welt zu ändern, gebracht. Für wen unter ihnen 
ist Jesus Christus eine brennende, lebendige, jeden Augenblick gegen- 
wärtige Wirklichkeit? Diese Menschen leben nicht dem Heiligen Geist, und 
als eines der Ergebnisse erleben wir Spaltung in den christlichen Kirchen. 
Zur christlichen Welt sagen die Kommunisten: „Entweder lebt ihr eurer 


‘Ideologie und gewinnt die Welt mit ihr, oder wir überwinden -euch.“.. Und 


das gleiche sagen sie zu den Politikern. John Roots führte aus: „Wenn 
jemand den Mut hat, einer Ideologie zu leben, selbst wenn es der Materia- 
‚lismus ist, so nehme ich meinen Hut vor ihm ab. Ich glaube, er hat un- 


‚recht, und ich werde bis zu meinem letzten Atemzug kämpfen, um”ihn 


-zu ändern, aber ich ziehe meinen Hut vor ihm. Eine Ideologie ist ein 


Glaube, der einen totalen Anspruch auf das Leben eines Menschen und auf 
die Kultur einer Nation erhebt — auf die ‚persönliche Haltung des Men- 
schen, wer seine Freunde sind, wie wir jede Minute unserer Zeit, wie wir 
jeden einzelnen Pfennig unseres Geldes verwenden, wen wir heiraten, od3r 
ob wir überhaupt heiraten, wie wir leben, wenn wir hiiraten, unsere Kin- 
der, unsere Zukunft, unsern Haß, unsere Niederlagen, unsere Träume. Nichts 
Geringeres als das ist eine Ideologie. Das ist Moral Rearmament.“ 


Man muß begreifen, daß MRA den ganzen Menschen verlangt, daß man 


ihr mit der ganzen Leidenschaft eines brennenden Herzens dienen muß, 


und daß für die Halben und Lauren hier kein Platz ist. Hier ist der strenge 
Maßstab, den man an alle Gebiete und an alle Menschen anlegen muß: an 
die Regierungen, an die Unternehmer, ah die Arbeiter, an die Presse, an 
die Kunst, an die Theater, Film und Radio und an jeden einzelnen Men- 
schen. Ohne die Erfüllung dieser Forderung kann der Kampf der Ideen 
nicht gewonnen werden. Wir müssen die Leidenschaft der Kommunisten 


. für ihre Sache durch die stärkere Leidenschaft für unsere Sache übertreffen. 


Das ist die Forderung von MRA und ihr Geheimnis. Sie ist erfüllbar — 
das beweisen ungezählte Beispiele — und muß erfüllt werden. Denn, wir 
stehen vor der letzten Entscheidung. 


Die „Moralische Aufrüstung“ gibt die Antwort auf die vom Kommunls- 
mus aufgeworfene Frase nach dem Wese zu einer besseren und glück- 
licheren Welt, Aber sie gibt die Antwort nicht aus der menschlichen Ge- 
brechlichkeit, die ohne Gewalt und Haß gesen Andersdenkende ihr Ziel 
nicht erreichen zu können meint, sondern aus der Verpflichtung gegen Gott, 
dessen Wesen die Liebe ist. 


Jeder Mensch wird vor die letzte Entscheidung gestellt, sein Gewissen 
zu befragen, und diese Entscheidung ist unausweichlich. Die Bewegung ist 
nicht auf die westliche Welt beschränkt, sondern nach den Worten einer der 
begabtesten französischen Journalistinnen, die aus eisener Kenntnis des 
Lebens hinter dem Eisernen Vorhang urteilen kann, leben dort 99 % ver- 
zweifelter Menschen und 1% Kommunisten, die die andern unter der Schirm- 
herrschaft der Sowjetmacht terrorisieren. Sie alle warten nur auf den Augen- 
blick, wo sie ihr Leben auch unter die Gebote von MRA stellen dürfen. 
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Es ist eine Helene daß die Moratdhe Aufrüsmunge die einzige K 
.. wegung ist, die sich mit Erfolg in allen Völkern für eine echte Verstän- 

" digung unter den Menschen in gelebter Nächstenliebe einsetzt und so auf 
dem Wege vorangeht, den Politik und Wirtschaft nicht zu finden wissen _ 
vorangeht auf dem guten Wege. m. 


"Inzwischen. ist. nun eine Mannschaft der „Moralischen Aufrüstung“ nach 
‚Deutschland gekommen — auf Einladung verschiedener Landesregierungen 
Die deutschen Minister haben als erste die Initiative ergriffen, die Botschaft 
von Caux in ihren Ländern durch die eigentlichen Träger der Bewegung Bi. 
unter der Führung von Dr. Frank Büchman zu verbreiten. ip Br - 


‘In München, Stuttgart, Frankfurt, Düsseldorf und Essen wurde die Revue “ 
„The Good Road“ von dem Theater-Team der „Moralischen Aufrüstung“. 4 
aufgeführt. Es war immerhin ein Wagnis, diese Revue in englischer Sprache 
den deutschen Hörern zu. bringen, weil schließlich nicht nur sprachliche ; 
Schwierigkeiten dem Verständnis entgegenstanden. Der Erfolg hat den von 
Dr. Frank Buchman besonders begrüßten und geförderten Versuch in jeder 
Weise gerechtfertigt. Alle Theater waren bei jeder Vorstellung bis auf den 
letzten Platz gefüllt, und die Zuhörer gingen nicht nur mit, sondern zeigten BR 
ihr Berührtsein, ja ihre Begeisterung, durch die lebhaftesten Kundgebungen. 7 
Sowohl mit den Gewerkschaften wie mit den Arbeitgeberorganisatiinen 
und der Presse konnte eine enge Fühlung hergestellt werden. Es zeigte sic 
wiederum, daß das Gefühl der grenzenlosen Enttäuschung über das politische 
Versagen in der Leitung der Weltgeschicke so allgemein ist, daß die Men- 
schen begierig jede Möglichkeit prüfen, einen Weg zu finden, dar zur Völker- 
versöhnung und zur Herstellung eines wahren Friedens auf Erden und zu 
einer Rettung der Menschheit vor der Krise. in der alle Völker stehen führt, 


Der Ministerpräsident von Württemberg-Baden betonte mit voller Berech- 
tigung, daß es keinen Menschen auf der ganzen Welt gäbe, der so viel für 
das deutsche Volk zu seiner inneren Gesundung getan hätte, wie der Grün- 
. der der „Moralischen Aufrüstung“. Es ist kein Zufall —-in solchen Dingen { 
gibt es keinen Zufall —, daß der Gedanke der „Moralischen Aufrüstung‘ 
Frank Buchman „als Eingebung in Freudenstadt in Deutschland beschert > 2 
wurde. Bi 


Dem deutschen Volke, das in seiner überwiegenden Mehrheit versäumt 
hat, zu einer Botschaft des absolut Bösen zu rechter Zeit nein zu sagen, 
ist jetzt die große Chance gegeben, zu einer Botschaft des absolut Guten 
rechtzeitig ja zu sagen. Die Menschen aus so vielen Völkern, die in.den 
Vertretern ihrer Jugend auf der Bühne standen, haben den Haß gegen das 
dieutsche Volk überwunden und kamen mit Herzen voller Liebe und Hin- 
gebung nach Deutschlan’ in einem gläubigen Vertrauen zu den guten Kräf- 
ten unseres Volkes. Wir dürfen dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Es gibt 
darauf nur eine Antwort: die Liebe zu erwidern und sie in Taten u 
beweisen. | 


Worte der Hoffnung 


Gespröochen in Caux 


‚Dr: Frank Buchman: „Wir glauben an das Außergewöhnliche. Es nn 


muß seine Einheit wiederfinden. Das kann der Herrgott ihm geben. Ich liche 
RR das.deutsche Volk. Es kann jetzt seine Einheit tinden.. Es ist nicht mensch- 


sche Menschen tun.“ : 


a \ 'Ma jor General W. H. Bishop, British Regional Commissioner 
' in Nerth-Rhine-Westphalia: „Ich habe den Vorzug, in Deutschland Dienst- zu 
f. tun. Ich habe niemals an einem so feinen, tapferen Volk wie dem en 


Dienst getan. Die Deutschen, ebenso wie mein Land und andere- Länder; ©. 


suchen nach etwas, das den Platz von-dem ersetzen soll, was uns und die 


r. 
a liche Hilfe werden. Dass Sie uns tun, was recht und nicht, was nur 
zweckmäßig ist. Sie alle leisten den größten Dienst der Welt, den Männornm 
N und Frauen, die so ernsthaft in Zusammenarbeit mit anderen versuchen, 
eine mehr faire, glücklichere und anständige Welt für uns selbst und unsere 
Da Kinder aufzubauen.“ 
N h . Professor Max Huber, der ehemalige Präsident des Internationalen Ge- 
_ richtshofes in Den Haag. und Präsident des Internationalen Roten Kreuzes: 
„Die ‚Schweiz feiert in diesem: Jahre den hundertjährigen Bestand ihrer 
Bundesverfassung. Diese Verfassung, gleich wie die 25 von ihr garantierten 
' kantonaien Verfassungen sind der Ausdruck echter Demokratie. Die Klein- 
heit unseres Landes hat es möglich gemacht, in einem ungewöhnlichen Um- 
fang dem Volke die Mitsprache’in der Regierung des Landes und der Ge- 
. staltung des Äffentlichen Lebens zu geben. 


Seit sieben Jahrhunderten stehen an der Spitze aller Bundesverträge, 
welche die Eidgenossen zusammenbinden, mit einer einzigen kurzen Aus- 
nahme in der Zeit der Revolution vor 150 Jahren, die Worte: „Im Namen 
Gottes, des Allmächtigen.“ Meiner Überzeugung nach sind «diese Worte nicht 
nur der Ausdruck einer Tradition, sondern sie sind der Schlüssel zum Ver- 
ständnis und zur richtigen Anwendungs der Verfassung. Seit sieben Jahr- 


u} 


Katastrophe vor 150 Jahren, ist die Schweiz wunderbar von Gott bewahrt 
‚worden. 


h £ , Das hat. Gott für uns getan. Was haben wir für Ihn getan? In erster Linie 
sollten wir dankbar und bescheiden sein. Ich glaube nicht, daß wir dieser 
Forderung gerecht werden. Wenn wir an die Spitze der Verfassung den 
Namen Gottes ‚gestellt haben, so bedeutet das, daß wir nicht nur als einzelne, 

' sondern als Volk und Staat uns vor Gott verantwortlich wissen. Diese Ver- 
antwortung b2deutet Gehorsam gegen Gottes Willen. aber nicht ein änest- 
licher und furchtsamer Gehorsam vor einem Gesetz, sondern freudige Be- 
-jahung des Willens Gottes als Dankbarkeit für Gottes Barmherziskeit. Die 
Freudigkeit, die aus den Ausen vieler, ja aller Leute strahlt. die in dieser 
Bewegungs hier drinstehen, ist vielleicht eines der größten Erlebnisse, das ich 
schon letzt2s und dieses Jahr wieder gehabt habs. 
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"und es muß geschehen, ne ist die Gnade der Wiedergeburt Deutschland. 


liches Planen allein, daß dieutsche Staatsınänner hier in Caux sind. Die. 
Außenminister anderer Staaten blicken staunend nach Caux, was hier deut= 


s Welt in so großes Elend und Zerstörung Sebracht hat. Die alte Wahrheit, ‘ 
a die Sie an uns so lebendig, so aufrichtig heranbringen, kann die größte mög- 


hunderten, mit einer einzigen, selbstverschuldeten, ab>r schließlich heilsamen - 


Die „Morälisehe Aufrüstung“ will diei im angäikin und Be in d 
ligen Schrift cffsnbarten Forderungen Gottes im persönlichen Lebsi 
‚auch in der nationalen und internationalen Politik wirksam machen. 
handeln, ist nichi nur unsere christliche, sondern auch unsere verfas L 
mäßige Pflicht. Darum können wir hier aus dem Geist und den Erfahr 
der Leute der „Moralischen Aufrüstung“ viel für unser verfassungsn 
Leben lernen. Wir sollen aber auch selber etwas beitragen dadurch, daß 
‘unsere Politik, die Politik im weitesten Sinne, die soziale Politik, aber au 
die Politik, die ins Leben der einzelnen Familie hineingreift, nach di: 
Zielen. gestalten. Und dann dürfen wir vielleicht aus unseren, nicht « 
blutige Kämpfe, erworbenen Erfahrungen als demokratischer Föderativs 

etwas den andern geben. 7 


Wir sollen aber auch diesem Werk, das unsere Gastfreundschaft, die \ 
ihm so gerne geben, in Anspruch nimmt, helfen. Wir sollen es in unse: 
Volk und auch in den Behörden zu fördern trachten. Die Neutralität, die 
jahrhundertalte Tradition ist und an der .nser Volk festhält, hindsı 
da mitzuwirken, wo mit politischen und militärischen Mitteln der F ed: 
erzwungen werden soll. Darum sollen wir uns um so mehr einsetzen fü 
den Frieden da, wo es eilt, diesen dureh" rein ethische und geistige M 
zu sichern. $ 


Die Worte, die am Eingang unserer Bundesverfassung und unserer 
Bundesverträge stehen, „Im Namen Gottes, des Allmächtigen“, sollen, we 
auch nicht in geschriebenen Worten, so doch im geistigen Sinne über alle 
nationalen und internationalen Verfassunsen und Bewegungen stehen. 

werden wir uns zweier wesentlicher Dinge bewußt werden: 


1.daß die Krafl, die unerschöpflich ist, nur von cben kommt, und 3 
2.daß jeder Erfolg nicht Menschenwerk zu verdanken, sondern _ 
Führuns ist. or 
„Soli deo gloria.“ G 


MadamelreneLaure, früher Leiterin der sozialistischen Frauenv 
bände Frankreichs, die im „World Comittee of tkı2 Unitzd Nations Apn; 
for children“ in hartem Ringen mit Erfolg die Einbzziehung deutscher 

er in dieses Hilfswerk durchgesetzt hat und im vorigen Jahr den deuts 
Frauen wine Botschaft der Liebe an die deutschen Mütter’ auftrus, cbw 
sie selber und ihr Sohn schwer unter der Gestano gelitten hatten: „We 
. Sie wissen, daß die Idee, für die Sie kämpfen, recht ist, dann g>ben Sie alle: 
dafür, und nichts kann Sie aufhalten.“ 

UmbertoCalosso, Generalsekretär der Saragat-Sozialistischen Partei 
Italiens: „In Washington sagte Paul Hoffmann, daß MRA das ideolosische 
Gegenstück zum Marshall-Plan ist. Hier sehen wir, daß MRA die moralische 
Gründung der Europa-Union ist.“ ' 23 


en 
Dr. Chen Li-Fu, Vizepräsident der chinesischen gesetzeebanden Var- 
sammlung und Generalsekretär des Kuominstan: „In meinen Unterredunsen 
mit Präsident Truman, Staatssekretär Marshall, den Ministernäsidenten 
Mäckenzie King, Attlee und Mari& den Außenministern Bevin und Schuman 
habe ich dargelest, daß die „Moralische Aufrüstung“ Lichtin die Dunkelheit 
'disser Zeit gebracht hat und den Anfan«' einer neuen We ltordnuns bedeutet. 
China kämnft seit Jahren gesen eine Ideologie; ‚die Unshrlichkeit, Tinrein- 
heit, Selbstsucht und Haß ermutist und versucht, unsrre Nation und Kultur 
zu. zerstören. Durch unser Leben müssen wir ietrt alla eine neur Tdaolosie 

ozeugen und unsern Völkern bringen.‘ Ich weiß, daß die Umwandlung mel- 


Er 
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nes Volkes bei mir beginnen muß, und ich ‚weiß aus eigener Erfahrung, daß 
die Umwandlung eines Menschen möglich ist, Das chinesische Volk muß bei 


Ar sich selber anfangen. Wir müssen lernen, die Führung Gottes in unserem 
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Leben anzunehmen. Aus eigener Erfahrung, weiß ich, daß die Führung Got- 
tes in staatsmännischen Entscheidungen gefunden werden kann, Die Welt 
‚ hungiert nach einer höheren Ideologie, Die „Moralische Aufrüstung“ kann 
jedem Menschen in jeder Nation helfen. Ihre Ideologie wird jede andere 


i schwächere wegwischen. Ohne moralische Grundlage ist jede Form der De- 


 _ mokratie nur eine leere Schale.“ 


Hs 


Fred Copeman, früher Bataillonskommandeur in der Internationalen ' 


Brigade in Spanien und Mitglied der Komintern: „Die einzige Antwort auf 
. den Kommunismus ist, eine bessere Icieologie zu besitzen, als die Kommuni- 
sten sie haben, und sie vorzuleben. MRA ist eine solche Ideologie. Sie be- 


 fähigt ganz einfache Menschen, große Dinge zu vollbringen, wie den Start 
von MRA selbst, das Werk eines inspirierten Mannes — eines Mannes, der 


die Notwendiskeit der Unterstellung unter Gottes Führung erkannt2, um 

das Rechte zur rechten Zeit, am rechten Ort und in der rechten Weise zu tun. 
Das Resultat ist, daß es heute Tausende, Junge und Alte, gibt, die bereit 
sind, dort zu gehen, wo andere zu gehen sich erträumen; die bereit sind. zu 
dienen, wo andere sich fürchten zu dienen; die klug sind, wu andere in 
einem geistigen und politischen Nebel herumirren.“ 


"Gino Giordani, Direktor der Vatikanbibliothek und führendes Mit- 
"glied der Christi.ch-Demokratischen Partei Italiens sowie Herausgeber deı 
Vatikan-Monatszeitschrift „Fides‘“: „In den neun Tagen meines Aufenthaltes 
in Caux habe ich mehr von der „Moralischen Aufrüstung“ begriffen, als 


aus all den Artikeln, die ich im Laufe der letzten 9 Jahre über diese 


Bewegung gelesen habe. Ich reise moralisch aufgerüstet von hier ab, bereit 
für den Kampf, der mir wie jedem von uns bevorsteht. Wir alie sind heute 
aufgerufen in der großen Revolution, die gegenwärtig im Gange ist, unsere 
Verantwortung auf uns zu nehmen. Diese Revolution scheint sich nach außen 
hin vornehmlich auf materielle Dins2, wie Kohlen und Ölproduktion, oder 
territoriale Fragen zu richten. In Wahrheit aber geht es hierbei um mora- 
lische Entscheidungen, die unmittelbar die Freiheit und die Würde des Men- 
schen berühren. Das Schicksal des Menschen steht auf dem Spiel. Die.Frage 
ist, ob der Mensch weiter Mensch bleibt, ob er weiterhin der Sohn Gottes 
ist — oder ob er lediglich ein Werkzeug der Produktion im Frieden oder ein 
Kampfinstrument in Kriegszeiten ist. 

‘ Die Frage, die jetzt entschieden wird, geht darum, ob die Auferstehung 
Christi noch wirksam ist, um uns frei zu machen, oder ob wir den Weg der 


- Sklaverei zuerst unseres Geistes und dann unserer Institutionen beschreiten 


müssen. Der Mensch ist gegenwärtig von einer Anti-Revolution bedroht, 


. von reaktionären Kräften, die ihn unter die Tyrannei eines totalitären Regi- 


mes zu zwingen suchen. Diese politische Tyrannei beutet den Menschen mehr 
aus, als dies jemals in früheren Zeiten die Pharaonen oder Cäsaren getaa 
haben. In den letzten Jahren hat diese politische Tyrannei Millionen von 
. Menschen ausgesandt, um zu töten oder getötet zu werden. Sie hat Men- 


schen in Gaskammern geworfen, in Konzentrationslagern festgehalten und 


verschleppt. Neue babylonische Deportationen haben stattgefunden. Dieser 
Totalitarismus tritt wie eine Religion auf. Der Faschismus sprach von Mystik, 
der Nationalsozialismus berief sich auf die Vorsehung, der Kommunismus 
aber ist ein dogmatischer Glaube. In Wahrheit stehen gegenwärtig zwei 
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religiöse Ideenrichtungen einander gegenüber. Der russische Philosoph Berd- 


jajew sagt, das Übel im Bolschewismus liege nicht so sehr in seiner Politi 


‚als in der Zielsetzung, einen neuen Menschentypus zu schaffen, einen MR 


schen, dier nicht mehr Mensch ist. 

Die „Moralische Aufrüstung“ ist eine der stärksten Strömungen der Revo- 
lution, die die verlorenen Menschenrechte wiederherstellen will. Diese 
wegung ist wahrer Humanismus und gibt dem Menschen die Freiheit 
Sohn Gottes zurück. Wenn dieser neue Humanismus nicht zum Erfolg führ 
so werden weitere Kriege folgen, und ein dunkles Zeitalter wird baginnen, 
schlimmer denn jemals zuvor. Dies ist jetzt der entscheidende Kampf. £ 

Ich schönfe meinen neuen Glauben aus diesem Kampf, der hier von 
aus von Menschen aller Klassen, Sprachen und Nationen geführt 
Diese Menschen kämpfen heute die Revolution der Liebe gegen die Reakt 
des Hasses. Haß ist Tod, und Liebe ist Leben. Haß ist Krieg, und L 
ist Friede. Die „Moralische Aufrüstung“ ist eine Quelle des Lebens. Sire- . 


"füllt den Willen Gottes, der der Gott der Lebenden und nicht der Toten ot 


"Ma Nyein Tha, eine führende Frau aus’ Burma: „Ghandi ist voran- 
gegangen, aber in Indien gibt es heute Führer, die in Caux gewesen sind 


‘und auf Gott hören. Bedenken Sie, was wir in Indien, China, Japan und 


Burma der Welt geben können, wenn wir diese Nationen dazu bringen, 
auf Gott zu hören. Das ist die Basis von MRA, und das Eanz so Selbesyens 
ständlich sein wie das Atmen.“ 

.Viscount Sohma aus Japan; „Ohne MRA würden wir (Japaner, Bur 
mesen, Koreaner) niemals auf der gleichen Plattform miteinander stehen, 
denn wir würden niemals die Antwort auf unsere persönlichen und nalldz 
nalen Ressentiments gefunden haben.“ 3 


Joseph Wasmer, Abgeordneter für Haut-Rhin in der französische Ai 
Nationalversammlung: „Mein Haß gegen die Deutschen war so stark, daß 
ich acht Tage in. Berlin blieb, um es bis auf den Grund niederbrennen 
zu sehen. Ich habe seitdem gefühlt, daß ich mich für diesen Haß entschulzie 
digen und am Wiederaufbau mitarbeiten muß.“ Be 


H. vandenBroek, Direktor des Senders Hilversum: „In einem Knien 


leiden die Menschen nicht nur materiell. Sie leiden in ihrem Herzen und im 
Geist. Ich will alles tun, was ich kann, zu einem besseren Sichverstehen 
zwischen dem holländischen und dem deutschen Volk beizutragen.“ 


‚Enzo Giachero, Vizepräsident der Interparlamentarischen Konferenz in 
Interlaken: „Wir haben einige feine Pläne in Interlaken gemacht. Wir haben 


zustellen. Aber einige dieser Stücke haben Ecken, die die Vereinigung un- 


g 


& 


versucht, die kleinen Stücke zusammenzulegen, um das Mosaik Europa her- 


möglich machen. — Ecken von Selbstsucht, Nationalismus, alten Ressen- 
timents und Haß. Die müssen -abgeschliffen werden, wenn wir die Europä- 
ische Union schaffen wollen. Meine Freunde und ich glauben, daß das einzige 


Mittel, sie herzustellen, der Geist von Caux ist.“ 


Arthur Baker, der Chef des Parliamentary Staff of the London 
„Limes“: „Ich bin begeistert, zu sehen, daß unsere Freunde aus Deutsch- 
land einen leitenden Arteil an der Wiedergeburt Europas übernehmen. Wir 
sehen das nirgendwo anders in der Welt. Hier ist die große Hoffnung: für 
die Zivilisation. Das britische Kabinett muß MRA annehmen als-die Basis 
für nationale Politik. Hier in Caux ist das große geistige Parlament der 
Welt.“ 
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> der Hoffnung 
nator Harry P. Cain, Vertreter des Staates Washington, wandte 
unmittelbar an die Deutschen: „Wir wollen immer mehr helfen. es 


e Männer und freie Frauen zu sein... . Freiheit ist positiv, und Freiheit 
t gut, und Freiheit ist Gott, und Freiheit ist menschlich . Ich hoffe, 
daß ‚diese Stücke „The forgotten Factor“ und „The Good Road“ irgendwie 
N on hier weitergehen und nach Deutschland gebracht werden können, wohin 
enören, nach Deutschland als der wichtigsten Front in der ganzen Welt, 
| dem einzelnen Deutschen und der deutschen Gemeinschaft die Möglich- 
seben werden, den Unterschied zwischen dem Negativismas des Kom- 
nismus auf der einen Seite und der Inspiration und Lebendigkeit und 
Wert dessen, was wir Freiheit nennen, auf der anderen Seite-zu er- 
nen, einzuatmen und für sich selbst zu bedenken. Ich kann nicht für die 


) nach Deutschland zu bringen, weil das der Platz ist, wohin Sie gehen 
sen, und wir werden wie Habichte Sie bewachen, und wir hoffen, daß 


lung treffen, ob die Welt leben oder sterben soll. Es gibt zwei große 
fte in der Welt. Wir verkörpern die eine und kämpfen gegen die andere. 
ın es je einen Tag gegeben hat, an dem die Menschen sich vorbereiten 
sen, ee und seelisch für einen Kampf bis zum Ende, dann ist =s3 


h illiam Mackintosh, der als Oberleutnant in der Besatzungs- 
armee in Deutschland Dienst getan hat: „Ich will sagen, daß es mir um 
ie Leiden, den Haß und die Bitterkeit leid ist, die die jungen Männer wie 
verursacht haben. Das Gesicht Europas würde heute anders aussehen, 
n wir die Lebenshaltung gehabt hätten, die Sie hier in Caux sehen. 
ist inspirierte Demokratie am Werk. Ich bin nach Europa zurückgekehrt 
nieht als Lehrer oder Mitglied der Besatzung, sondern um alles für den 
Wiederaufbau Europas zu geben “ 


John Pribram, ein Tscheche, der als Soldat in der USA-Armre ein 
in verlor: „Seit meiner Kindheit hat man mich immeı gelehrt, die Deut- 
ien zu. hassen. Das tut mir leid. Durch MRA habe ich die volle Freiheit 
"von Haß und von den Kränkungen der Vergangenheit gewonnen. Ich habe 
Preude und Sinn im Leben der Gegenwart und Glauben und Hoffnung für- 

€ > Zukunft gefunden.“ 


Mr Mrchie Mackenzie, cer Adviser von Sir Alexander Cadogan, und 
£ ‚ständiger britischer Delegierter bei der UNO: „Wenn wir nicht jetzt den 

- Kampf Cor Ideen fechten, werden wir morgen in einem: biutigen Krieg 
ee „versunken sein. Es gibt keine Neutralität in der ‘Schlacht für Jie Szele der 

Demokratie, keinen Standounkt als Beobachter. Man ist entweder Kämpfer 
 eder Deserteur .... Caux eibt die Antwort auf Lake Success. Es brinst die 
 meralische Dynamik, chne die die Vereinten Nationen niemals Erfolg haben 


werden. Es zeigt den Weg zu einer neuen Diplomatie und schafft das Harz 


für ein freies Eurcpa und eine freie Welt.“ 
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‚esierung von USA sprechen. Ich kann nur als einzelner verantwortlicher 


2 ee 


HANNS er: WATZDORF 


Die Entlassung | 
der deutschen Kriegsgefangenen 


u: mehr sich das Jahr seinem Ende nähert. mit um so größerer 
nis blicken zahlreiche LDieutsche dem heranrückenden 31. Dezember 19 


a eine Periode der Ungewißheit über das EN von damals 
Millionen ihrer Angehörigen, die sie hinter Stacheldraht wußten und d 
der Willkür ger Gewahrsamsmächte ausgeliefert re 


auch keine Cioutschen Vertretungen im Ausland bestehen, war und ist pr: 
tisch keine Macht vorhanden, welche die deutschen Interessen in den 
Frage kommenden GE ee ya es etwa noch WEHTEIN, u 


jede Arbeitskraft für den Neuaufbau der enensebro Wirts 
und unseres unter völlig neuen Voraussetzungen beginnenden staatlicher j 
Lebens dringend benötigt wird, in erster Linie die Rückkehr der deutsc 
Kriegsgef»ngenen erforderlich ist, liest auf der Hand. \ 
Um so mehr muß es dem Internationalen Komitce des Roten Kr 


lung der Kriegsgefangenen vom 27. Juli 1929 die Tata der deutsche N. 
en vertreten hat. Aber gerade angesichts des Artikels 75 c 


weiteres zu Frechtfertigehdes Hinausschieben der Heimsendung von zahllose: 
in ihren Familien sehnsüchtig erwarteten Menschen.*) 
Die USA haben dies auch insofern berücksichtist, als sie alle noch in. Si 
ihren Händen befindlichen deutschen Kriesssefangenen bis zum 3). Juni a7 
1947 entließen, und auch Großbritannien hat seine Prisoners of Ware aus EI 
dem Mutterland bis zum 12. Juli d. J. und aus dem Mittlenen Osten bis ” 
zum 1. Oktober 1948 repatriiert. Ve 
Auch die Benelux-Staaten haben ihre deutschen Kriegsgefangenen längst e ; 
entlassen. Ber: 
„Jedenfalls ist mit com 31. Dezember 1948 wenisstens ein Termin fest- 
gelegt, über den hinaus kein ehemaliger deutscher Soldat in den Händen 
einer fremden Macht sein soll. Damit scheint, und alle Deutschen haffen, 3 
nicht nur auf dem Papier, bei den Gewahrsamsmächten der Wille zu b=- 1 
stehen, das elementarsti2 Recht des Kriegsgefangenen, die „Freilassung und 
Heimschaffung nach Beendisung der Feindseliskeiten“ (so ist der zweit“ f 
Abschnitt des vierten Titels des Genfer Abkommens überschrieben) nieht "=f 
*) In diesem Zusemmenh>ng dorf auf die Anısffihrung von Prof. Dr. FE. Kaufmann 
üb°r die, Freilassung und Heimsch>ffung der deutschen Kriegsgrfnngenen in völker- 


rechtlicher Beleuchtung in Jahrgang Nr. 2 (Februar 1947) der „Süddeutschen a 2 
zeitung“ hingewiesen werden. € 
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_ unbegrenzte Zeit zu verneinen. Indem wir hoffen, daß die Zusage ein- 
; gehalten. wird, tun wir das in unserer Lage einzig Mögliche und Richtige: 
uns realistisch mit einer Situation nd auf deren Entwicklung wır 
keinen Einfluß haben. 
N Es dürfte wenig Zweck haben, die mit der Behandlung des Problems der 
deutschen Kriegsgefangenen durch die Gewahrsamsmächte zweifellos ver- 
” bundenen Ungerechtigkeiten zu einer Polemik zu benutzen, die nur geeignet 
wäre, Ressentiments zu schaffen, welche den Keim für zukünftige Span- 
 nungen’in sich bergen. Damit wäre auch einem großen Teil der ehemaligen 
 Kriegsgefangenen selbst nicht gedient. Sie haben fast überall dort, wo si» 
mit der Zivilbievölkerung ihres jeweiligen Gewahrsamslandes in Berührung 
_ kommen konnten, ein mit den Jahren ihres Aufenthaltes in einem ihnen 
E ursprünglich feindlichen Land ein stetig zunehmendes Schwinden des Has- 
ses, ja sogar Verständnis für ihre Lage festgestellt. Die Beweise dafür liegen 
an ‚nicht nur aus England und Frankreich vor. 
Viele’ Deutsche haben als Kriegsgefangene die Mentalität des Landes, in 
dem sie sich aufhalten mußten, besser kennengelernt, als sie es jemals 
während der deutschen Besatzung dieses Landss als Angehörige eines da- 
BL mals siegreichen Heeres gekonnt hätten. Und nicht wenige von der Be- 
Y _ völkerung des Gewahrsımslandes haben das während des Krieges von. den 
& "Deutschen gewonnene Bild durch den Kontakt mit den Kriesssefangenen 
wesentlich revidiert. Es ist nur zu’bedauern, daß die offiziellen Stellen 
. Ber Länder die Möglichkeit, die Behandlung der in ihrer Hand befind- 
lichen ehemaligen deutschen Soldaten im Sinne einer Förderung des gegen- 
x seitigen Verständnisses auszunutzen, nicht erkannt oder zu spät gesehen 
} haben. Eine solche Erkeuntnis hätte, nicht nur bei den Kriegsgefangenen 
y selbst, ohne Zweifel in der Zukunft ihre Früchte getragen. Ihre Aus- 
; wirkungen hätten, da jeder Kriegsgefangene eine Anzahl Ansehöriger hat, 
ni auch in Deutschland nur positiv sein können. In nicht wenigen Gesprächen 
mit Heimkehrerna und Angehörigen von Kriegssefangenen wurde mir die 
Frage gestellt, warum manche der an Deutschland ansnenzeriden Länder 
’ die Gelegenheit, durch Sonderentlassung von Kriegsgefangenen einen we- 
 sentlichen Beitrag zur Eirreinigung der mit Ende der Kampfhandlungen ja 
noch keineswegs entgifteten Atmosphäre zu leisten, nicht ausgiebiger wahr- 
“ genommen hätten. Dies wäre z. B. bei Vorliegen besonderer familiärer Not- 
stäönde -möglich gewesen. Bei solchen Gelegenheiten wurden im allgemeinen 
. die von England in der Fragie der Sonderentlassung getroffenen Maßnahmen 
dankbar anerkannt. Dadurch sind bekanntlich sowohl aus dem Mutterland 
wie aus Äsypien eine Anzahl Kriessgefangener als „compassionate cases“ 
vorzeitig repatriiert wordien. Auch für andere Länder, denen — ähnlich wie 
Enrland — die Stimmung in Deutschland nicht gleichsültig ist oder die gar 
auf betonte Verbindungen zu Teilen Deutschlands, welche sie aus hier nicht 
zur Debatte stehenden Gründen biesonders interessieren, Wert legen, wäre 
dieser. Weg möglich gewesen. 
Jetzt muß jedech darauf hingewiesen werden, daß die Einhaltung Rs: 
Moskauer Zusagr ausschlagg>bend dafür sein wird, daß Deutschland den 
- Glauben .an die Wiederherstellung von Recht und Ordnung sowie vor allem 
des Gefühls der Rechtssicherheit in allen Ländern behält. Darüber hinaus 
verbleibt uns die Möglichkeit und die Pflicht, an die Siegermächte zu appel- 
lieren, daß diese Zusage eingehalten wird. Das ist jeder einzelne Deutsche 
denen ‚schuldig, die jetzt noch hinter Stacheldraht die Tage bis zu ihrer: 
Entlassung zählen. ; | 
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"Die Entlassung ‘der deutschen Kriegsgefangenen 


Das Internationale Komitee’vem Roten Kreuz hat ebenfalls schon zur 
Jahreswende 1947/48 unter Hinweis auf alle seit Kriegsiende von ihm in _ 
dieser Richtung bereits urnternommenen Schritte in einem Aufruf nochmals 
nachdrücklichst um Freilassung und Heimschaffung der deutschen Kriegs- 
gefangenen ersucht und diesen Schritt überzeugend var DIE ie 
gründet. 

Es besteht z. Zt. manchmal der Eindruck, daß wir, beansprucht durch ae: 
nach der Währungsreform gewiß nicht kleiner gewordenen Sorgen des. täs- 
lichen Lebens, geneigt sind, die Tausende von Deutschen zu vergessen, 
welche auch heute noch in den Minen Lothringens, auf den Kolchosen 
und in dien Bergwerken Rußlands und an vielen anderen Plätzen Europas 
und Asiens für Deutschland Wiedergutmachungsarbeit leisten. Welchen Wert 
diese Arbeit verkörpert, geht z. B. aus einer Pressemeldung hervor, ze z 
nach Unternehmer in Frankreich, die deutsche Kriegssefangiene beschäftigen, 
von Kriessende bis zum 30. 4. 1948 allein 19 Milliarden Francs an das 
französische Arbeitsministerium abgeführt haben. (Rheinischer Merkur = 
vom 7. 8. 48.)*) Br: 

Hinter der Forderung, die Kriegsgefangenen zu entlassen, muß aber das 
ganze deutsche Volk stehen. Wir wollen uns hüten, sie zur routinemäßigen 
Einleitung oder Beendigung einer Versammlung zu erniedrigei:. In An- ' 
betracht der im vergangenen Jahr an den Obizrbefehlshaber der amerikani- 
schen Besatzunsszone gegebenen Direktive, wonach sich dieser unter an- ) 
.derem für die baldige Rückkihr aller deutschen Kriegssefangenen, die sin 
noch in den Gebieten der alliierten Mächte oder in sonstisen Gebieten bsfin- 
den, einsetzen soll, ist die Bevölkıerung der US-Zone überzeugt, dabei- die 
Becanßre ee von General Clay zu finden. Dem kam z. B. 
im Fall der deutschen Kriegsssefangenen in Polen erhöhte Bedeutung zu. 
Im Juni ‚erschien in der Presse eine Meldung, wonach cer BO 
Brigadegeneral Victor Grosz geäußert hat, daß Polen die Repatrilnrung 
der dort noch befindlichen 35 000 deutschen Krieessefangenen von dir vor- 
herigen Aufnahme der noch in Polen lebenden 150 000 deutschen Zivilisten, BB: 
abhängig macht. } 

Inzwischen hat jedoch die polnische Militärmission in Berlin bekannt- 
‘gegeben, daß auch Polen die deutschen Kriegsgefangenen bis zum 31. 12. 43 
entlassen will, und der erste Transport ist bereits in Frankfurt/Oder ein- 
getroffen. 

Auch Jugoslavien, dessen Innenminister Rankowitsch bereits im: Mai 
d. J. die Entlassung der dort noch befindlichen rund 53000 deutschen Kriegs- 
gefangenen bis zum 31. 12. 48 ankündiste, hat nunmehr einen Plan ver- 
öffentlicht, wonach ihre Repatriierung' in genau festgesetzten Transnorten 
bis zum 18. Januar 1949 vorgeschen ist. Dort verbleiben wird lediglich eine 
nicht weiter bekannte, nur unbedeutencie Zahl als Zivilarbeiter, mit z. T. 
längeren als einjährigen Verträgen, von denen aber bereits relativ zufrie- 
dene Berichte vorliegen. 

‘Die Tschechoslowakei hatte Schon im Frükjahr bekanntgegeben, daß sie 
sich an das Moskauer Übereinkommen halten wird. Mitte Juli ließ sie durch 
ihr Pressebüro verlautbaren, daß von den dort noch festsehaltenen knanp 
5000 deutschen Kriegsgefangenen 2000 bis Ende Sentembar und der Rest bis 
zum Dezember entlassen würden. Die ersten Transporte sind in der 2 


») Ein großer Tell dieser Kriegsgefangenen (723000 nach einer DENA-Meldung im 
Berliner Blatt der „Neuen Zeitung‘ vom 14. 4. 48) war übrigens Frankreich erst von 
den USA bzw. England übergeben worden. 
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aben dürfte. 

 Bedauerlicherweise kann dire Zahl der z. Zt. in Rußland befindlichen deut- 
schen Krie gsgefangenen nicht angegeben werden, da einmal von den UdSSR 
ıch der von Molotow 1947 in Moskau angessbenen Zahl von rund 890 006 
ine neue Zahi veröffentlicht wurde, andererseits der neueste Stand nocı 
cht zur Vierfügung steht. 

. Fest steht lediglich, daß die Zahl der RR. aus der UASSR in die. 
Westzonen ab April 1948 wesentlich angestiegen ist. So kamen z. B. über- 
Ik Lager ‚Hof- Moschendorf in ‚den Monaten April 6918, Mai 5338 und Junt 


= Bankreich entläßt schor. seit einiger Zeit bis zu 40000 deutsche Krieg 

a fangene im Monat. Augenblicklich dürften sich nu: noch um 45 00), cn 
nicht weniger, Prisoniers de guerre dort befinden. Ihre Entlassung wird 
tastimmt schon vor dem 31. Dezember 1948 beendet sein. ‚Hinzu kommt 
allerdings die Zahl derjenigen Kriegsgefangenen, die — z. T. in der Hoff- , 
ung auf frühere Entlassung — ein ziviles Arbeitsverhältnis eingegangen 
nd. Ihre Zah: wird im allgemeinen mit rund 125 000 angegeben. Auch von 
} ihnen kommen bereits die ersten heim. Dagegen ist die Rückkehr derjenigen, - 
die — ob immer freiwillig bleibt dahingestellt — sich zur Fremdenlegion 
verpflichteten, noch ungewiß. Um wieviel es sich dabei handelt, konnte noch 
nicht festgestellt werden. 

-23 000 ehemalige Kriesssefangene befinden sich außer em als Zivilarbeiter 
in England, ferner blieb eine geringe Anzahl ‚im Mittleren Osten und in 
3% Belsien zurück. 

. Diese nüchterne Übersicht wäre nicht vollständig, würden nicht dirjenigen 
= "Rriegsgefangenen erwähnt, die sich in den Untersuchunsssefängnissen in 
den einzelnzn Gewahrsamsländern, z. T. unter der. Anklage wegen Teil- 
nahme an Kriegverbrechen, z. T. auch nur als Zeugen rder wesen sonstiser , 
Delikte, befinden. Ihre Freilassung ist natürlich nicht an den 31. Dezember 
Hr 1948 gebunden, sondern hängt von dem Termin ihres Prozesses bzw. dessen 
' Dauer und der Höhe einer evtl. Strafe ab. Die Frage des Rechtsschutzes für 
, a ‚diese Menschen wurde schon vor Monaten von den zuständigen deutschen: 
 £tellen aufsegriffen. Schließlich verdient noch Erwähnung, daß einige 
cinutsche Krierssefansene nach geslückter Flucht sich als Internierte in 
Snanien und der Türkei befinden, für deren Benasrlerve die notwendigen 

Schritte eingrlsitet sind. 

Abschließend darf ncechmals betont werden, daß ‘das deutsche Volk dem 
31. Dezeniber 1948 in der Hoffnuns entsemensieht, daß sein Vertrauen auf 
die Erf''llung der Zusagen von Moskau nicht enttäuscht wird. Die Erfüllınz 
dieser Zusagen durch alle Gewahrsamsmächte wird stimmunssmäßise 
Felsen haben, die nur im Sinne der von den Sirsermächten und.nicht zu, 
let-t vom deutschen Volk selbst ‚gewünschten Beseitisung aller gefühls-+ 
m#Pioen Hemmimsen für eine EURE, fruchtbrinsende Zusammenarbeit 
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Entdeckungen. 


‚ matik entwickelt hatte, die dem Verhalten der neu entdeckten Atombestz 


'senschaft, und das heißt aligemeingültige Erkenntnis der Welt, ist überhaupt j 


einer Krise. Diese bestand darin, daß neue Experimente einwandfrei ein 
des Verhaltens der Elementarteilchen ergaben, die mit der damaligen Metho: 
der Physik nicht begreifbar war. Die euklidische Mathematik war nicht 
Lage, das zu En was die experimentellen Ergebnisse als physi 
Wirklichkeit eindeutig aussagten. Es ist das Wesen der Krise, daß Wirklich! 
und Methode einander nicht entsprechen. w 


Die Lösung bestand damals in der überraschenden Entdeckung, daß er d 
scher Mathematiker, Riemann, bereits vor längerer Zeit ohne jeden Anl 
oder den Gedanken der möglichen Anwendbarkeit, anscheinend aus 
Freude am mathematisch Möglichen, eine sogenannte nichteuklidische Mat 


teile gerecht wurde. In wissenschaftlicher Sachlichkeit opferte man die alt 

Methode der experimentellen Wirklichkeit und führte die nichteuklidische V 

stellungsweise in die Physik ein. Damit war die Krise gelöst. Man hatte 

Wirklichkeit wieder in der Hand, darum, weil die eigene Methode ihr e u 

sprach. Das Ergebnis war eine sich überstürzende Folge aufsehenerregender. 
F 


Diese Episode aus der Geschichte der .Naturwissenschaften ist aufßerordent i 
lich lehrreich und veranlaßt zu einigen grundlegenden Überlegungen. a 

Zuerst einmal scheint es ein geradezu verblüffender Zufall zu sein, daß: Gange 
vor den erwähnten Experimenten, also mit Sicherheit völlig unabhängig von 
ihnen, eine mathematische Methode bestand, die ihren unvorhersehbaren E 
gebnissen absolut entsprach. Wäre ein derartiger Zufall an sich schon i 
höchsten Grade unwahrscheinlich, völlig ausgeschlossen erschiene einem n 
noch eine Wiederholung eines solchen Ereignisses. Und dennoch ist die ganze 


Geschichte der Naturwissenschaften eine einzige Kette solcher „Zufälle”. Wis- e:. 


nur möglich, weil aus irgendeinem geheimnisvollen Grunde die Methodik des 

menschlichen Geistes der dinglichen Wirklichkeit entspricht.‘ Dieser „geheim- 
nisvolle Grund” ist ein erkenntnis-theoretisches Problem und wird hier bloß 
erwähnt. Als Tatsache jedoch können wir aus der oben beschriebenen Geschichte 
lernen, daß zwischen dem menschlichen Verstand und der Aufßenwelt eine Art k 
prästabilierter Harmonie besteht, die es uns ermöglicht, durch „Erkenntnis” = 
kraft unseres Verstandes die Welt zu beeinflussen. : a 


Diese Macht durch den Verstand dem Menschen gegeben, kön sich jedoch , 
nur entfalten, wenn sie sich einer Methode bedient, die der Erkenntnis der 
Welt entspricht Wo immer im Leben des Menschen Methode und Erfordernis 
des Tatsächlichen einander widersprechen stent der Mensch machtlos der 
Wirklichkeit gegenüber und ist trotz aller Anstrengung den Ereignissen ohn- 
mächtig ausgeliefert. Wir bezeichnen diesen Zustand als „Krise“. Diese wird 
gelöst durch die Einführung einer neuen Methode, die geeigneter ist. Die Wahl 
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der Methode richtet sich hierbei naturgemäß nach den Tatsachen der Wirklich- 
keit. Dies ist die zweite Lehre, die wir aus unserer wissenschaftsgeschichtlichen 


Episode ziehen können. 


"Wenn wir jetzt untersuchen wollen, inwieweit die eben entwickelten Grund- 


sätze auch für andere Bereiche unseres Lebens gelten, so gehen wir am besten 


von'der Überlegung aus, wodurch sich eigentlich die „Naturwissenschaft” ge- 
nannte Disziplin von diesen anderen Bereichen unterscheidet. Wir können dann 
feststellen, es sei das Charakteristikum aller Wissenschaft, daß sie „exakt” ist. 
Das heißt aber nichts anderes, als daß ihre Voraussetzung der Grundsatz ist, 


stets die Methode als veränderlich zu-betrachten und sie in jedem Falle der 


— in unserem Beispiele physikalischen — Wirklichkeit unterzuordnen. Die 
schönste Theorie wird sogleich verlassen, sobald ihr ein einziges experimentelles 
Ergebnis widerspricht. Dies geschieht auch dann, wenn — wie in unserem 
Beispiel besondes kraß — die gesamte bisherige Anschauung, mag sie mit noch 


soviel Schweiß und Zeitaufwand erworben sein, hierbei eine völlige Um- 
_ stürzung erfährt. Es ist dieser Grundsatz tatsächlich die eine, nie versiegende 


Quelle der immer neuen und un..ufhörlichen Eruns aller wirklichen 
Wissenschaft. Dieser Grundsatz trennt nun auch, und -das ist der Unterschied, 
nach dem wir fragten, „Wissenschaft“ in ganz charakteristischer Weise von 
allen übrigen Bezirken des menschlichen Lebens. Immer ist „Leben“ — im 
Sinne von „Zusammenleben“? — das Ergebnis von menschlicher Methode und 
menschlicher Wirklichkeit. Die mannigfaltigen Erscheinungsformen mensch- 
lichen Daseins auf der Erde sind das Produkt der uns auferlegten, unumgäng- 


lichen Daseinsbedingungen und ‚unserer, im Gegensatz zu diesen Notwendig- 


keiten, variablen Methoden, dieser Wirklichkeit am günstigsten gerecht zu 


werden. Jedoch — und hier finden wir den Unterschied zur Wissenschaft von 


der anderen Seite aus wieder — erfolgt die Wahl der „Methode“ hier nach 


völlig anderen Gesichtspunkten. Einmal ist diese Wahl dadurch erheblich kom- 


pliziert, daß es unmöglich ist, die Bedingungen unserer Existenz, auch wenn sie 


 unveränderlich sind, aus der Escheinungswelt wirklich exakt und endgültig 
'herauszuschälen. Diesen Versuch unternimmt z.B. die wissenschaftliche Anthro- 


pologie. Jedoch ist stets menschlicher Einfluß und objektive Wirklichkeit (so- 
bald wir eben Leben und Welt als Gesamtkomplex betrachten) derart unent- 
wirrbar miteinander verquickt, außerdem noch der jeweilige Standpunkt des 
Untersuchers so willkürlich und daher stets durch Relativierung entwertbar daß 
die endgültige Lösung schon dieser Teilaufgabe ein Ding der Unmöglichkeit ist. 
Hinzu kommt nun noch eine weitere Schwierigkeit: das menschliche Vorurteil. 
Dieses zweite Problem hat immerhin gegenüber dem ersten (gegenüber also der 
Unmöglichkeit, ein objektives Bild der menschlichen Welt zu entwerfen) den 
Vorteil, daß es wenigstens nicht grundsätzlich unlösbar ist. In praxi aber spielt 
es eine ungeheure und gefährliche Rolle. Die „Methoden“, von denen wir jetzt 
sprechen, sind ja die Versuche, die der Mensch während seiner Geschichte 
unternommen hat, um die günstigste Haltung zur Erfüllung seiner Bestimmung 
auf der Erde zu finden und die zweckmäßigste Lebensweise zur gemeinsamen 
Existenz. Solche „Versuche“ sind, um nur einige Beispiele zu nennen, das 
Christentum, der Humanismus oder der Kommunismus. Der Einzelmensch neigt 
nun immer dazu, den Versuch, den er selber jeweils „erlebt“, als einzige Mög- 
lichkeit zu betrachten. Ob dies nun darin liegt, daß derartige Strömungen viele 
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en enalter Berläuern. daß N viele Een etnkionlen nur re, eine ei 
Variation kenne enlernen, ahne auf den Gedanken einer anderen Möglichkeit 
kommen zu können, oder ob es an einem gewissen menschlichen Fanatismus 
liegt, der — für einen wenn auch nur vorübergehenden Erfolg an sich unerläß- 
lich — den einzelnen veranlaßt, sich gleichsam blind für alles andere mit ae FR 
ganzen Initiative in dieses eine Unternehmen zu stürzen, das sei dahingestellt. 
Tatsache ist, daß der einzelne den unwiderstehlichen Hang hat, jeweils eine x 
bestimmte „Methode“ des Lebens als einzig mögliche, also Ste invariable Größe 
zu betrachten, obwohl die Geschichte ebenso wie jede theoretische Überlegung \ 
zeigt, daß dieser Hang einem in nichts begründeten Vorurteil entspringt und 
sachlich keine Begründung finden kann. Dieser Faktor ist von folgenschwerer 
Bedeutung. Solange die jeweilige Weltanschauung — im eigentlichen Sinne des 
Wortes — „funktioniert” das heißt, solange die aus ihr als aus der für selbst- 
verständlich vorausgesetzten Anschauung folgenden Handlungen und Verhaltens- ° 
weisen der Wirklichkeit einigermaßen gerecht werden, ist alles in bester Ord- 
nung. Während dieser Zeit ist der Glaube an die Endgültigkeit der jeweiligen ° 
Anschauung sogar ein positiver Faktor, der das ganze System stabilisiert. Eben 
weil jedoch jede Weltanschauung (jeder Glaube, jede Ideologie) mit logischer _ 
Notwendigkeit nur eine Annäherungslösung darstellt, kommt immer einmal der 
Zeitpunkt, an dem die Entsprechung von Haltung und Wirklichkeit in Frage 
gestellt ist. Eines Tages früher oder später, ist die Krise da. In diesem Augen- 
blick wird der Glaube an die eigene Haltung (als an die einzig mögliche‘ 
Haltung) zur gar nicht zu überschätzenden ‚Gefahr. Er nimmt dem Menschen © 
die stärkste Waffe aus der Hand: die Anpassungsfähigkeit an die Erfordernisse 
seiner Umwelt. Immer wieder sehen wir den Menschen in der Geschichte > 
während der immer wieder eintretenden Krisen unendlich leiden und sich mit 
blindwütigem Eifer selbst immer neue Leiden verursachen. Immer wieder sucht 
er die Ursache zuletzt erst in der Unangemessenheit des eigenen Verhaltens. 
Tradition und Gewohnheit werden zum Grab seines Glückes und seiner Ge- 
borgenheit. Ohnmächtig sieht er sich dem chaotischen Wirbel der Geschehnisse 
ausgeliefert, denen er plötzlich aus einem ihm unfaßlichen Grunde nicht mehr’ 
zweckmäßig begegnen kann. Erst wenn alle Stadien der Verzweiflung durchlebt 
sind, wenn schließlich seine Erschütterung so groß geworden ist, daß er abläft 
vom Eifer der vermeintlichen Selbstverteidigung gegen das Geschehen, erst 
wenn er zur Ruhe kommt durch die Einsicht der Aussichtslosigkeit seines Ver-. 
haltens, dann erst fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. Auch dieser 
Ausgang ist gewiß. Immer wird der Mensch am Ende kapitulieren, denn die 
Wirklichkeit ist das einzig Gegebene und hat die wahre Priorität vor der, 
menschlichen Meinung. Aber bis Gewohnheit und Anschauung verlassen wer-. h 
den, ıst ein Meer an Leid auszubaden, so tief sitzt der Glaube an die Zweck- 
mäßiigkeit der gewohnten Haltung. i 

Es wäre theoretisch möglich und durchaus vorzustellen, diesen Leidensweg 
dadurch abzukürzen, daß man den Menschen zur Einsicht in die Unzwec: : 
mäßigkeit seines Verhaltens bringt, sobald die Krise erkennbar wird. Das 
hieße die Frage stellen, ob es möglich ist, einen stärkeren Einfluß auszuüben. 
und rascher und tiefgreifender zum Nachdenken zu zwingen, als dies furcht-_ 
barste Katastrophen vermögen. Die Aufgabe dürfte nicht leicht sein. 


Was ist aus all diesen Überlegungen für uns hic et nunc zu folgern? 
- T 
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Es hat durchaus den Anschein, daß wir mitten in einer Krise Be En 
Wir nur einmal vom Problem des Zusammenlebens der Völker als dem 
krassesten Symptom. Jeder auf der Welt (von verschwindenden Ausnahmen 
bgesehen) will nichts sehnlicher als den ‚endgültigen Frieden. Jeder auf der 
elt hat vor nichts mehr Angst als vor einem neuen Krieg. Mit dieser Sachlage 
ollte an sich das ganze Problem schon gelöst sein. Ein Hindernis zu friedlicher 
twicklung ist an sich nicht mehr denkbar. Nun ist es eine ebenso unbestreit- 
are Tatsache, daß seit mehr als drei Jahren eine Handvoll auserlesener, 
o als hierfür am geeignetsten angesehener Menschen einfach nicht imstande 
‚dieses theoretisch bereits gelöste Problem auch tatsächlich zu lösen. In einer 
‚ in der alle den Frieden wollen, ist der Krieg das Gespenst, das die 
ıe von Millionen stört, ihre Energie und ihre Tatkraft lähmt. Eine größere 
radoxie ist nicht denkbar. Was geht hier vor? Da es Experten der uns 
$ läufigen Methode sind (wir wollen uns der bisherigen Terminologie weiter 

bedienen), die mit der Lösung des Friedensproblems beschäftigt sind, kann 
; nicht an praktischer Unzulänglichkeit liegen. Erleben wir nicht: jenes Stadium 
er Entwicklung, in der die Unzulänglichkeit unserer gewohnten Methode sich 
einer Krise erweist? Tatsächlich scheinen es ja nicht mehr wir Menschen zu 
"sein, die die Dinge in der Hand haben und die Geschehnisse beeinfltissen. Das 
das Kennzeichen dieses Stadiums. Und wirklich beginnt auch der „Mann 
auf der Straße” bereits den Krieg in der noch unheimlicheren Gestalt des 
£.  Schicksalhaften zu sehen mit den zugehörigen Attributen der Unbeeinflußbar- 
keit und Unentrinnbarkeit. Klarer kann sich die Ohnmacht unserer Methode 


och noch zu entgehen, müssen wir es unternehmen, uns und unseren Mit- 

renschen die Einsicht in die Unzweckmäfigkeit unserer Methode, den Dingen 
u begegnen, zu verschaffen, ehe die Ereignisse uns von sich aus zur Umkehr 
wingen. Gegen ‘uns stehen zwei Jah.hunderte an Erfolgen dieser Methode, - 
4 gegen uns stehen sechs Menschenalter an Gewohnheit und Tradition, gegen uns 
N steht die eigene Unfähigkeit, uns von selbst aus diesen Fesseln so weit zu lösen, 
3 daß eine neue, zweckmäßigere Haltung klar erkennbar wird. Aber für uns steht 
die Einsicht, daß wir einer solchen Revolution unserer Anschauung doch nicht 
entgehen werden und nur die Wahl haben, durch Vernunft zu lernen oder 
% durch Katastrophen belehrt zu werden. u 


f 


Bu Ehe wir Umschau halten nach einer neuen Art und Weise, müssen wir einmal 
‘das, was wir bisher einfach als „unsere Methode” bezeichnet haben, klarer 
“ erfassen. Wir können uns dazu der Formel bedienen, die Robespierre ge- 
brauchte, als er die damals neue Methode am 7. Juni 1794 vor seinen Mit- 
bürgern mit der Aufforderung proklamierte: „De fonder sur la terre l’empire 
de la sagesse, de la j'rstice.et. de la vertu.” Unter diesem Motto verschrieb sich 
damals die Menschheit einer neuen Idee. Das Zeitalter des Glaubens an den 
menschlichen Verstand brach an. L’empire de la sagesse. Es ist die große Ent- 
deckung der Welt als einer dem menschlichen Verstande begreiflichen und 
erklärlichen Natur. Die bisherige Anschauung war die der Welt als göttlicher 
Ordnung gewesen, die, dem Menschen im wesentlichen unverständlich, als 


ee 


Schöpfung unerklärbar vom m Gläsbigen ee wurde 


een Zweckmäfligen geordnet, wie es der a ti 
nalismus entspricht. Die Familienbande, die Herrscherhäuser verbinden = 
ebenso substanzlos geworden wie die Gebote der Kirche, die einst in 
% Politik. Gewicht hatten. Entscheidend ist allein die Erwägung des augen: q 
lich Zweckmäßigen. / 


“In unseren Tagen beginnt dieser Grundsatz, der immer nur zu vo 
gehenden Lösungen führte (wir sagten \ja bereits, jeder menschliche Ve 
dieser Art könne grundsätzlich nur eine Näherungslösung darstellen), Mi 
' zu zeigen, die eben unserer Zeit den Charakter der Krise geben. Alle Klı 
alle Zweckmäßigkeit scheint an der‘ Bedrohung durch das Une rei at 


einmal in Bewegung gesetzt: haben, "aber wissen nicht mehr, wie wir sie 
da sie einmal in Bewegung sind, aufhalten könnten. Es droht die Pani! 
Menschheit. Wir stehen als moderne Zauberlehrlinge vor dem Geschehe 
Zukunft und hoffen auf den Meister, der das kommende. Unheil bannt. 
brauchen einen neuen Weg. — ö 


x „Die Wissenschaft nötigt uns, den Glauben an einfache Kausalitäten gera 
dort aufzugeben, wo alles so leicht begreiflich erscheint und wir die N. 
des Augenscheins sind”, sagte ein Philosoph im vorigen Jahrhundert. Wen wir. 
nun, frei vom Vorurteil der "Gewohnheit des scheinbar Selbstverständl 
unsere Lage betrachten, erkennen wir, daß wir heute zu wahren Narre 
Augenscheins geworden sind. Wir glauben felsenfest an die Zweckmäß 
d&r ausklügelnden Kalkulation. Verträge und Konferenzen basieren auf die 
Überzeugung. Jeder Schritt in der Welt der Politik stellt die vorherbedachten 
Möglichkeiten seiner Konsequenzen in Rechnung und genügt damit dies 
augenscheinlichen Zweckmäßigkeit. Aber gerade hier liegt der Irrtum, Ganz. 
abgesehen davon, daß die ungeheure Summe von Bedenken und Vorsicht. 
hierbei notwendig mit im Spiele ist, Mißtrauen und Heuchelei geradezu züchte 
ist es andererseits gänzlich ausgeschlossen, die möglichen Konsequenzen mitsame 
ihrem komplizierten Weheisiel, das jene ae und jene plötzlich in an 
Vordergrund schiebt, ja; das selbst. wieder völlig neue Bedingungen schaff: 
auch nur annähernd zu übersehen. Verstrickt in einem unentwirrbaren Ne 
von Bedenken und Befürchtungen ist der Politiker der augenscheinlichen Zweck- 
mäßigkeit kaum noch in der Lage, einen freien Schritt zu tun, und völlig außer 3 
Stande, sich dag Geschehen in die Hand zu spielen. Die Vorgänge rollen ab, 
und wir sind Objekt geworden. Was tun? Wir erinnern uns jetzt unserer 
einleitenden wissenschaftsgeschichtlichen Betrachtung. Vieileicht gibt es auch 
für uns eine bereits bekannte Methode, die wir,. borniert durch "Gewohnheit, 
bisher übersehen haben. ‘Unsere Lage zwingt uns. zu experimentieren. 


Ba 


Die Wissenschaft hat den einst auch von ihr ernsthaft diskutierten Gedanken 
an eine völlige rationale Analyse der Welt (Weltformel, Laplacescher Welt- 
geist) schon vor einem Menschenalter als Utopie erkannt. Theoretisch durchaus 
fichtig scheitert ein derartiges Unterfangen an der Unzahl der Einzelelemente. 


I 


Emil Schieche 


an deren vollständige rechnerische Erfassung zu glauben glatter Irrsinn ist. Der 


" Rationalismus ist in der Wissenschaft lange überwunden. Die Wissenschaft 


— sie hat es leicht, bei ihr gibt es keine Denkgewohnheiten — hat schon einen 
anderen Weg gefunden, dennoch zu diesen Ergebnissen auf eine andere Weise 
zu gelangen, nämlich den der statistischen Durchschnittswerte. Gibt es nicht 
zuch für uns eine entsprechende Möglichkeit? Zwejfellos ist der Gedanke der 


Zweckmäßigkeit einer Handlung, die unter. Berücksichtigung aller ihrer mög- 
‚lichen Konsequenzen erfolgt, durchaus richtig, Wir müssen aber endlich ein- 


sehen, daf® auch er in der Wirklichkeit zum Irrsinn wird, da er stets an der 


‘Fülle der Möglichkeiten scheitern muß. Wie könnten wir zu diesen Ergebnissen 
‚auf andere Weise gelangen? 


Wir behaupten, daß wir diese Ergebnisse in den ethischen Geboten fertig‘ 
vor ‘uns haben! Die Not der Situation rechtfertigt die versuchsweise Annahme 


des Gedankens, daß das ideale, aus praktischen Gründen unvollziehbare 
. Ergebnis der vorhersehenden Vernunft gleichlautend ist mit dem Gebot der 
‚Sittlichkeit. Die Identität der idealen Ratio mit der sittlichen Forderung an- 


zunehmen ist der einzige für uns erkennbare Ausweg. Hier ist die höhere 


 Zweckmäßigkeit. Wer diese Gleichsetzung als absurd von vornherein ablehnt, 


gebraucht ein Scheinargument, basierend auf Denkgewohnheit. Die ganze 


Geschichte lehrt, daß die Entscheidungen, denen das günstigste Ergebnis für 
- die längste Zeit folgte, stets diejenigen waren, die der Entscheidung am nächsten 
kamen, welche das sittliche Gebot verlangt hätte. Die Orientierung nach dem 
- augenscheinlich Zweckmäßigen hat dazu geführt, daß wir heute in Gefahr sind, 


aneinander zugrunde zu gehen. Die höhere Zweckmäßigkeit, die allein imstande 
ist, uns davor zu bewahren, ist das ethische Gebot. Es handelt sich um einen 


he an die Vernunft. Noch haben wir in Freiheit die Gelegenheit, als 


vernunftbegabte Wesen unser Schicksal zu wenden. Versäumen wir dass so 
werden die Ereignisse uns als Knechte des Geschehens unsere gewohnte An- 
schauung und mehr noch zerschlagen. 


EMIL SCHIECHE 


Präsident Benesch und die Aussiedlung 


der Sudetendeutschen 


Das Flüchtlingsproblem ist wohl im Augenblick eine der brennendsten Fragen 
in Deutschland, und sehr wenig weiß man davon, wie es dazu kam, daß dıe 
Ausweisung und Entrechtung von rund i2 Millionen Deutschen auf der Pots- 
damer Konferenz Juli 1945 so glatt und schier wie eine zweitrangige An- 
gelegenheit gutgeheißfen werden konnten. Wenige Monate nach dem Prager 
Putsch und wenige Wochen nach der zweiten Abdankung des kürzlich verstor- 
benen tschechoslowakischen Staatspräsidenten Edvard Benesch bekommt die 
Vermutung eine besondere Note, daß eigentlich er der Urheber der Transter- 
idee gewesen ist. 
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Edvard Benesch hat im Herbst vorigen Jahres einen Band Memoiren über die 
Zeit vom Münchner Spruch. bis Sommer 1945 herausgegeben. Er begann seine f 


Te Thomas Masaryks und war bis zu seiner us durch die Prager 
Kommunisten ein durchaus erfolgreicher, außerordentlich geschickter Taktiker. 
Bekannt ist seine Geschäftigkeit, mit der er den Völkerbund durch Engpäss . 
hindurchgesteuert hatte und so in Genf eine Rolle spielte, die in keinem Ver- 
hältnis zur ‚politischen Bedeutung seines Landes stand. Unstreitig war er mehr. 
geschaffen für das glätte Parkett der internationalen Diplomatie als für den 
rauheren Boden der Innenpolitik. Durch die erzwungene Abdankung Ok 
tober 1938 und durch Hitlers Besetzung der Resttschechoslowakei ward er seinem 
urspründlichen Metier Eurüdigesäben, er vermochte sich wiederum auf dem 
Gebiet zu enttalten, das das dankbarste ist für gewandte Taktik, mehr oder 
weniger aufdringliche Geschäftigkeit urd spitzfind'ge Formulierkunst, das Gebiet 
der internationalen Diplomatie. Daß die Tschechoslowakei nach dem zweiten 
Weltkrieg bis auf Karpathenrußland innerhalb ihrer alten Grenzen wiedererstand, 
dafs man sie zu einem reinen Nationalstaat umforınen durfte, daß ihre Geflde 
während des Krieges kaum gelitten hatten, ist zum größten Teil sein Verdienst. 
Der Diplomat Benesch hat so in gewissem Sinn das gutgemacht, was der Präsi- 
dent Benesch verdorben hatte. Aber der Diplomat hatte eine Schwäche, die iR 
seine Memoiren deutlich aufzeigen und an der: schließlich der Präsident schei- 
tern sollte: die bis in die zwanziger Jahre zurückreichende Schwäche für die 
Sowjetunion, das für einen Diplomaten geradezu unwahrscheinlich große Ver-r 
trauen in die offenherzige Politik und die ehrliche Handlungsweise der russi- 
schen Staatsmänner. Be 


Bevor wir Beneschs Denkwürdigkeiten aufschlagen, um aus ihnen Et. 
nisse über die Vorgeschichte der Aussiedlung der Sudetendeutschen zu schöpfen, 
müssen wir Klarheit über deren Glaubwürdigkeit schaffen. Es widersprädte dr 

vi 
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Natur dieser Geschichtsquelle, wollte man jedes Wort auf die Goldwaage legen 
und wollte man nicht auch menschlich durchaus verzeihliche Mißgriffe des Ge- g 
dächtnisses in Rechnung stellen. Die hier zu besprechenden und auszuwertenden 
Memoiren Beneschs sind jedoch überdies mit besonderer Vorsicht und Reserve 

zu behandeln. Vier Punkte sind mafgebend. 


1. Bei Schilderung des Abschubs der Sudetendeutschen schreibt Benesch wört- , 
lich: „Ich ieugne nicht, daß es auch bei uns zu einigen zahlenmäßig sehr be- 
schränkten Exzessen von seiten des Landes Masaryks unwürdigen untergeord- 
neten Organen kam, gegen die ich jedoch. inımer sehr entschieden Stellung nahm 
und die ich öffentlich einige Male kategorisch verurteilte und anprangerte. 
Diese meine entschiedene Verwahrung wurde hernach öffentlich bei uns 
publiziert, und seither hörten alle diese Exzesse auch unserer unteren Organe 
endgültig auf.” Abgesehen von den Hunderttausenden Sudetendeutschen, die 
Schrecklichstes mitgemacht und mitangesehen haben, und abgesehen von den- 
Zeugnissen vieler Ausländer, die unfreiwillig bei jenen schauerlichen Schau- 
spielen zugegen waren, gibt es eine große Anzahl von Artikeln, die, von 
Tschechen verfaßt, in tschechischen Zeitungen und Zeitschriften erschienen sind 
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ar, 5 ER 
ha kallste Geschichten erzählen. Es gab neck kirchliche und Jugend- 


ganisationen, die in aufrechten öffentlichen Erklärungen das Geschehene ver- 
eilt und um ‚der Menschlichkeit willen bedauert haben. Benesch, dessen so- 


"hatten, war entweder falsch unterrichtet, was man jedoch bei ihm nicht an- 
nehmen solite, oder ist in seinen lemelren bemüht, der Wahrheit einen Schleier 
ünzuhängen. 


a eutschen ER Aldemoklalen stellt Präsidebt Benesch El ziemlich an- 
y ieim, den Begriff „sudetendeutsch” zu vermeiden, der. der von Henlein ge- 
MR chaffenen Naziterminologie entstamme und der Ausdruck eines politischen 
‚Betrugs sei. Der sonst historisch gut beschlagene Benesch wird bestimmt ge- 
ER haben, daß der Begriff „sudetendeutsch” bereits im schönen Schrfeum 
219, Tährhünderts und als politischer Begriff schon vor Gründung der 
"schechosiowakei nachweisbar ist. Übrigens bedient er sich selbst dieses Aus- 
ıcks in seinen Schriften über den ersten Weltkrieg. 


- 2 3. Die Denkwürdigkeiten sind auf Dutzenden von Seiten typisch memoiren- 
haft abgefaßt; es kommen viele unbegründete Wiederholungen vor, auch hin 
d wieder kleine, 'unwichtige Widersprüche, alles Dr einer mehr 
 gedächtnismäßigen als streng kritischen, quellenbelegten Niederschrift. Und 
plötzlich stößt man auf Kapitel, in denen Rede und Gegenrede unter An- 
rungszeichen genau wiedergegeben sind, bei denen sich jedoch der aufmerk- 
Leser nicht des Eindrucks, erwehren kann, bei der Rekonstruktion des 


j ländliche neh nicht genau Hacherzählt,, allerlei N und 
‚manches verschwiegen hat, was er unmöglich hat vergessen können und dessen 
Erwähnung einigen Scharen auf seine Darstellung geworfen hätte. 


1. 


R Seitdem es eine Geschichte von Böhmen gibt, gibt es Deutsche in diesem Land. 
Ja, bald nach dem ersten Weltkrieg kam die Theorie auf, die Deutschen in 
Böhmen und Mähren stammten von den germanischen Markolhannen und 
A Quaden ab, die im 5. Jahrhundert, vor Ankunft der Slawen, nicht alle nach 
Bayern abgewandert seien. Wenn auch diese Theorie strenger wissenschaftlicher 
Prüfung nicht standgehalten hat, so steht doch fest, daß wir besonders in Süd- 
westböhmen mit sogenannten Rückzugsgebieten zu rechnen hhaben, wo Ger- 
'manen zurückblieben und hernach im Slawentum aufgingen oder sich vielleicht 
gar bis zur Eirwanderung der Deutschen hielten. Sei dem wie immer, es geht 
Eden nicht an, das ganze Sudetendeutschtum auf diese zurückzuführen. Viel- 
mehr gilt im großen ganzen weiterhin die von Frantischek Palacky aufgestellite 
Kolonisationstheorie, nach der die Sudetendeutschen Nachkommen der seit dem 
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3: Tahrhunden als Kolonisten zum Teil herbeigerüfenen, zum Teil 2 aus eig, 
Stücken eingewanderten Deutschen sind. Die Hussitenzeit am Anfang 
sch Jahrhunderts war der große Rückschlag gegen die Überfremdung, wei 
Landschaften wurden vertschecht, aber Böhmen und Mähren blieben Lär 

Aurz= 
zweier Völker und blieben es bis 1945. 


Die Cadiak von 709 Jahren Zeenleben sollte nun einen gewalts 
Abschluß finden. Seit ihrer völligen kulturellen Emanzipierung am Ende < 
vorigen Jahrhunderts wollten die Tschechen so wie andere Völker ein Land ıhr 
eigen nennen, in dem sie mit niemandem die Macht teilen müßten. Als es 
zur Gründung der Tschechoslowakei kommen sollte, lebten sie im Bann de 
genannten, seit der Abtretung des größten Teiles Schlesiens 1741 an Preuis 
unveränderten geschichtlichen Grenzen der Sudetenländer. Benesch ahnte 0 
damals, die über drei Milliorren Deutschen innerhalb dieser historischen 
würden eine allzu große Belastung werden für den neuen Staat, er erwog au 
die Abtretung des rein deutschen Egerlandes, aber die damaligen Siegermächt 
wünschten keine Stärkung des Reichs, und auch die Tschechen woilten auf nid 
verzichten, iz Gegenteil, man ließ sich noch kleine Landstriche von Niederöstei 
reih und Oberschlesien abtreten und erkannte den Derstschen Minde 
heitenrechte zu. u 


der Tschechoslowakei und den übrigen Nein gleichsetzte. Man 
sagte ihnen wegen ihrer nur von Kolonisten das Selbstbestimmı 
recht und unterschätzte in geradezu schicksalhaft sträflicher Weise, daß man 
hier mit einem soziologisch lückenlosen Volkskörper zu tun hat, der mit s 
drei Millionen Seelen zahlenmäßig mehrere souveräne Nationalstaaten übertraf, 
in bezug auf Bildung, Kultur, Erwerb, Landwirtschaft, Industrie und Lebens- 
standard Spitzenleistungen aufzuweisen hatte und sich einer wahrlich nicht 
bedeutungslosen 700jährigen Vergangenheit rühmen durfte. 


Überras-hend schnell fanden sich die Sudetendeutschen, zumindest nach- auf 
hin, mit ihrem neuen Los ab. Viele Gründe spielten da mit. Während d 
Deütschen im Reich und in Österreich am Anfang der zwanziger Jahre durch 
Inflation und innere Zerwürfnisse verarmten und Notjahre durchteben mußten, 
hatten die Sudetendeutschen Anteil an der verhältnismäßig raschen Genesung 
der Tscheshosiowakei von den Folgen des ersten Weltkrieges. Diese stellte eine 
ziemlich glückliche Wirtschaftseinheft dar, und die Sudetendeutschen vermochten 
sich nach anfänglichen Umstellungsschwierigkeiten und trotz vieler Mißgunst von 
seiten des Staatsvolks recht bald zu behaupten. Für ihr Verhalten in den 
zwanziger Jahren ausschlaggebend waren das unerhört starke Heimatgefühl 
und die durch Jahrhunderte harter Arbeit bedingte Verwurzelung mit dem Boden. 
Und diese Verbundenheit mit der Scholle war der Ausgangspunkt für die 
sogenannte aktivistische Politik der christlich-sozial, agrarisch und sozialdemo- 
kratisch ausgerichteten Sudetendeutschen, die ohne besondere Gegengaben sich 
loyal auf dien Boden der Republik stellten und gewillt waren, mit den Tschechen 
zusammenzuarbeiten, die trotz Demokratie und Menschenrechten auf sie als auf 
zweitrangige Bürger herabschauten. | 


s Um 1930 machte das Zusammenleben der Tschechen und Deutschen eine 
fe ‚Krise durch. Die Tschechen mußten einsehen, daß Zweitrang’gkeit, Minderheits- 
0 . und WR ee Stellung und Wider- 


len: im Außenhandel immer acht an Einfluß gewannen. MEER, die Minder- 
‚wertigkeitsgefühle nahmen bei den Tschechen zu und damit der Haß und die 
Re Erwägung, ohne die Deutschen zu leben wäre schöner. 


Br Sudeiendeutschen hatten mit ihrer aktivist'schen Politik schlechte Erfah- 
rungen gemacht, sie wurden mißbraucht. Und als sie zu allem Überfluß am 
Anfang der dreißiger Jahre am eigenen Leibe bitter zu fühlen bekamen, wie 
der Staat sie in ‚der Weltwirtschaftskrise geradezu hungern ließ, wurden 
 angefahl und Bodenverwurzeiung empfindlich erschöuer 


"Es sollte für Tschechen und Deutsche von entscheidender Bedeutung werden, 
er gerade da die großdeutsche Propaganda des Nationalsozialismus einsetzte. 
Die Hinwendung der Sudetendeutschen von der angestammten landestreuen 
Politik zu einem Programm, das alle Deutschen zusammenschl’eßen wollte und, 
- in der Einheit den Inbegriff der Stärke erblickte, war bei der damaligen wirt- 
schaftlichen und politischen Lage nicht aufzuhalten. Es war ein Rausch, der 
- Menschen packte, deren Wurzeln gelockert waren und die kaum ahnten, was 
. mit ihnen vorging. 


Wie genau die Tschechen die wahre Ursache dieser plötzlichen Schwenkung 
der Sudetendeutschen erkannten, geht aus ihrer ratlosen Handlungsweise hervor. 
Sie verloren den Kopf, beschuldigten einander. Aber auch die Sudeten- 
N deutschen bestimmten nicht mehr selbst ihr Schicksal; dies taten andere. Es kam 
zum Münchener Spruch, es kam zu der ner den Tschechen in vielem 
ungerechten Grenzziehung, zu der unbarmherzigen Vertreibung von Tschechen 
aus: dem Sudetengebiet. Der Herbst 1938 war unbedingt eine Chance für eine 
- Bereinigung des sudetendeutschen Problens, aber diesmal waren es die Deut- 
schen, die dem Imperialismus verfallen waren, in den Tschechen alle Gefühle der 
‚ Selbsterkenntnis ertöteten und den Haß nur noch anwachsen ließen. Durch die 
"Besetzung der Resttschechoslowakei wurden die geringen Aussichten zunichte. 


" Die Deutschen beabsichtigten fest und kaltblütig die Entvolkung der I'schechen, 
die Tschechen waren von der Wiederaufrictung ihres Staates beseelt und über- 
zeugt. In dieser Situation ward der Transfergedanke geboren. Viele Tschechen 
argumentierten Frühling 1939 folgendermaßen: Die Sudetendeutschen haben 
selbst ihren Austritt aus der Republik herbeigeführt, sie nahmen teil an der end- 
gült'gen Zerschlagung der Republik, sie arbeiten mit an unserer Vernichtung als 
Volk, sie aile müssen einst als ganze oder halbe Nazi bestraft werden, die 


wiederaufzurichtende Tschechoslowakei muß im vorhinein gegen die Wieder- 


holung einer ‘solchen Tour der Sudetendeutschen gefeit sein, wir wollen in 
unserem Staat allein sein, wir benötigen alles Land innerhalb der historischen 
. Grenzen, also — die Sudetendeutschen müssen weg. 
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Wenn damals der Durchschnittstscheche so argumentierte, um wieviel 
“wırd dies Präsident Benesch getan haben, der am 5. Oktober 1938 abdan 
mußte und zwei Wochen Bart die Tedhechosleweter verließ, um sich _zue 
nach London und dann Februar 1939 als Universitätslehrer nach Chikago zı 
begeben. Wie er selbst in seinen Memoiren schreibt, beschäftigte er sich se 
Anfang sermes zweiten Exils mit dem Plan, bei einer Wiederherstellung der al 
Grenzen Aı zahl und Stärke der Minderheiten radikal herabzusetzen. Un 
welrgeschichtliche Verantwortung richtig zu ermessen, die Benesch durch K 
stellung und spätere Verwirklichung dieses Planes ae sich geladen hat, 
nicht Kar ket genug Rssiescn werden, daß ihm als zeitgenössi 
. Vorbild lediglich die wchl unbarmherzige, zahlenmäßig jedoch nicht 
"umfangreiche Ausweisung von Tschechen aus dem Sudetenland vorschw 
Bonnie) Ausgewiesen wurden nicht alle Tschechen, sondern nur diejenige 
welche in den letzten 20 Jahren zugewandert waren. Und die Tschechen sel 
erwiesen sich in keiner Weise humaner, als sie den meisten Sırdetendeutschen, 
die vor Flitier und dem Nationalsozialismus in die Resttschechoslowakeı gefl 
waren, das politische Asylrecht verweigerten. Rund 26000 soicher d mc 
kratischer Deutscher wurden nach dem Sudetengebiet zurückverfrachtet, etwa 
10.000 folgten diesen freiwillig. Die seit Herbst 1939 von Hitler im Osten in 
Gang gesetzten gewaltsamen Bevölkerungsverschiebungen konnten somit Benesc 
Einstellung und Planung weder anregen noch beeinflussen. Beı ihm also ha 
furchtbare Fluch unseres heutigen Flüchtlingselends seinen Ursprung, wenn. a 
. zu seiner Entschuldigung gesagt werden darf, daß die tschechische Atmosph 
der Jahre 1938/39 mit einschlägigen Sehnsüchten, Wünschen und Rachegelüs 
geladen war und bloß des Funkens der Formulierung bedurfte, um die Transfer- 
idee den düsteren Weo bis zur unmenschlichen Vol antreten zu lassen... 


Es wäre ganz abwegig, wollte man meinen, der Taktiker Benesch hätte gleic 
seine Einstellung und Planung merken lassen und offen auf die Durchführung 
hingearbeitet. Im Gegenteil, vorerst benahm er sich in der Frage der Suder=ai $; 
deutschen vorbildlich. ja sogar scheinbar versöhnlich. 


Großbritannien, Frankreich, die Vereinigten Staaten und Sowjetrußland ver- 
sagten bekanntlich dem Protektorat Böhmen und Mähren die Anerkennung, und 
Benesch verkündete am 19. März im amerikanischen Rundfunk das rechtliche 
Weiterbestehen der Tschechoslowakei. Am 3. September 1939 erklärte er, die 

. Tschechoslowakei befände sich seit 15. März mit Deutschland im Kriegszustand 3 
. und schlösse sich automatisch den Verbündeten an. Herbst 1939 kam es-in 
Frankreich zur Aufstellung einer tschechoslowakischen Armee und zur Kon- 
stituierung eines tschechos' ‚akischen Nationalausschusses. Nach Frankreichs 
Fall Juni 1940 wurde die Armee nach England evakuiert, und London wurde 
‚offizieller Sitz der Westem'gration der Tschechen und Slowaken. Juli 1940 
anerkannte Großbritannien eine provisorische tschechoslowakische Regierung und _ 
Benesch als Staatsoberhaupt. 


Trotz diesem Erfolg war der Sommer 1940 die dramatischste und kritischste 
Zeit des ganzen Widerstandes. Die Armee erlebte in Frankreich einen 
moralischen und organisatorischen Zusammenbruch, zwei Drittel verweigerten 
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Einschiffung nach Frikland, viele traten hernach in die britische Armee über. 
Gegensätze zwischen Tschechen und. Slowaken brachen auf, Beneschs 
ng war erschüttert. England und Frankreich duldeten wohl de Wider- 
dsbewegung, keokachteten JeAceH einen fühlbaren Abstand. An den 


1 Eutschland durch die Besetzung der Tschechoslowakei het hatte, aber 
zdem war die Zeit noch nicht gekommen, um an diese peinliche Angelegen- 
ie u 


enms, war die sudetendeutsche a gering, und für die 
eidigung der sudetendeutschen Interessen kam ernstlich nur eine Gruppe in 
acht, die um Wenzel Jaksch sich scharenden sudetendeutschen Sozialdemo- 


Der höchstens ein Dutzend Seelen zählende demokratisch-bürger- 
Kreis fiel kaum ins Gewicht. Die rührigen sudetendeutschen Kommunisten 


Yeltkommunismus lag, als Repräsentanten der Sudetendeutschen auf, ver- 
jedoch immer recht bald Auftraggeber und Absicht. Die weiteren Aus- 
rungen sehen von den drei anderen Gruppen ab, es waren einzig Wenzel 
ch und seine politischen Freunde, die in und nach dem Kriege die Inter- 
n der demokratischen Sudetendeutschen wahrzunehmen in der Lage waren 
und dies auch taten mit einer vorbildlichen Verantwortlichkeit, Gewissenhaftig- 
keit und Ehrlichkeit. Um ihrer Heimat zu dienen, hatten sie in den Jahren 

h 1939 den Farteirahmen gesprengt. Das Drohende und Gefürchtete, die 
reibung, vermochten sie nicht zu verhindern, und möge die jetzige Lage sich 
ern oder nicht, ein Ruhmesbhlatt bleibt ihnen vorbehalten in der Geschichte der 
letendeutschen. 


Im Jahre 1940 zeigte sich Benesch geneigt, den Sudetendeutschen eine 
begrenzte Selbstverwaltung im Rahmen einer Kantonisierung zuzubilligen. Hier- 
i müßten allerdings die Sprachinseldeutschen preisgegeben, kleinere Ver- 
Y tiebungen der Sprachgrenze vorgenommen werden und die tschechischen: 
_ Minderheiten im Sudetengebiet sich mit einer deutschen Verwaltung abfinden. 
- Zu gleicher Zeit soll er aber auch versucht haben, alliierte Staatsmänner und die 
2 britische Offentlichkeit von der Notwendigkeit der Abschiebung der Sudeten- 
| deutschen zu überzeugen. Ebenfalls damals führte ein tschechischer Politiker 
vor Angehörigen der tschechöslowakischen Armee, unter denen auch Sudeten-' 
deutsche waren, aus, in den Grenzgebieten würden nur noch verläßliche Bürger 
geduldet werden, alle anderen sollten nach Deutschland gehen. In tschechischen 
 sozialdemokratischen Kreisen war das Gerücht im Umlauf, die unbedingt die 
Autonomie fordernden Sudetendeutschen würden in eine Art Indianer-Reser- 
vation nach Südböhmen verbracht werden, diejenigen welche im Sudetengebiet 
verblieben, müßten auf deutsche Sprache und deutsche Schulen verzichten. Und 
in Armeekreisen, bei denen der jüdische Anteil unverhältnismäßig groß war und 
‚die von einem Zusammengehen mit Sudetendeutschen überhaupt nichts wissen 
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die Deus en oder a sollte. Wie man ohne weiteres “ a 
"rechneten alle diese mehr a weniger behaglichen Be des s 


ennlliere Und hierfür waren die Aussichten 1940 nicht m rosig 
der Taktiker Benesch wußte sich zu helfen, er verkündete den Grundsat 
sogenannten Rechtskontinuität der ersten Republik. Die den Sudetendeu tsc 
Februar 1920 aufgezwungene Verfassung mit den Minderheitenbestimmu 
trat damit wiederum in Kraft, aber zugleich sollten alle Dinge aus der Diskı 
scheiden, die während der zweiten Republik das deutsch-tschechische Verhä 
vergällt hatten. Wohl tat man dies in Beziehung auf die schnöde Behand 
der sudetendeutschen demokratischen Flüchtlinge, aber nicht in Bezieht 
die Vergehen der sudetendeutschen Nationalsozialisten gegen die Mensch! 


Benesch mußte bei buchstabentreuer Einhaltung der von ihm inavgur 
Rechtskontinuität auch mit den Sudetendeutschen als Bürgern der R 
rechnen und operierte hierbei mit der elastischen Formel, er wisse nicht 
viele Deutsche nach‘ dem Krieg in der Tschechoslowakei leben würden, ur 
aber damit, daß der Staat auf nen Fall auch Deutsche haben werde. 
hatte Wort gehalten, auch jetzt noch, nach abgeschlossener Vertreibung, befind 
sich viele tausend Deutsche als Ze iter und a nd 
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keit der Tschechen in der Heimat, mit Dal ne auch nur zu 
kehren. Die zwei Völker lebten im Protektorat in der Tat nebeneinan 
ohne die geringste persönliche Fühlung. So ist die Angabe Beneschs und se 
Londoner Mitarbeiter durchaus glaubhaft, Anfang 1941 seien aus der Hei 
Proteste gegen die im Exil obwaltende le Zusammenarbeit mit 
demokratischen Sudetendeutschen eingelaufen. Es liegt kein Grund vor, die 
Angabe anzuzweifeln, wenn damals die sudetendentschen Sozialdemokraten s 
als echt hingenommen hatten, nur sei bemerkt, daß diese Wendung der Dinge 
Benesch kaum unwillkommen war, denn nn legte ihm die tschechische Atmo- 
sphäre das nahe, was sie und er seit 1938 und 1939 erstrebt hatten, d 
Vorbereitung der Vertreibung. 


Als Großbritannien nach monatelangen Verhandlungen Juli 1941 die Tschehe 
slowakei anerkannte, ließ es noch immer die Fragen der Rechtskontinuität und 
der künftigen Grenzen offen. Aber dies verstimmte keineswegs Benesch, denn 
gerade da war ein Ereignis eingetreten, das für ihn und seine Politik von 
entscheidender Bedeutung war: der Kriegseintritt Sowjetrußlands Juni 1941, 
Schon im Juli anerkannte dieses die Tschechoslowakei und erklärte sich mit 
der Aufstellung tschechoslowakischer militärischer Einheiten auf seinem Gebiet 

einverstanden. Die uneingeschränkte Anerkennung wurde von den Tschechen 
als eine Anerkennung der Grenzen vor München angesehen, da ja Sowjet- 
rußland an diesem Abkommen nicht beteiligt war. 
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cht in den Schoß zu werfen; die Anerkennung der Vereinigten Staaten von 
erika, die analog wie bei Sowjetrußland die unbeschnittene Tschecho- > - 
owakei betreffen mußte dr auch die USA sich an den Spruch von München 
nicht a erachteten. Damit war die völkerrechtliche a Beneschs 


geladen, en wie er es in seinen Denkwürdigkeiten ausdrückt, mit ihnen 
sichten über die Kriegslage im allgemeinen und die Lage der Tschecho- 
kei im besonderen auszutauschen. Auf Grund sudetendeutscher Auf- 
ungen ist jedoch die Kennzeichnung dieser Zusammenkunft als Meinungs- 
usch nicht ganz zutreffend. Der Besuch am 7. Januar währte ungefähr 
zweieinviertel Stunden, und während dieser Zeit redete der Präsident selbst 
d zwei Stunden. Auch in bezug auf die besprochenen Fragen und Probleme 
ıen, die Berichte auseinander. Benesch sprach nach eigener Mitteilung von 
m Transfer aller Deutschen ins Reich ohne Unterschied und Ausnahme 
und ‘schlug nach Darstellung der sudetendeutschen Sozialdemokraten zwei 
ungsarten vor: entweder Ausweisung von 600 000 bis 700 000 Deutschen 
er Loslösung eines von Deutschen ee besiedelten Staatsgebietes. Wie 
m auch sei, der Transfergedanke gerät ins Scheinwerferlicht der "Offentlichkeit 
ad’ wird vor seinen künftigen Ser offiziell auch von höchster Stelle nicht 


r verhüllt. 


Der Juni 1942 ist ein weiterer Markstein. Molotow weilte da ın London, 
ı mit Großbritannien einen Pakt zu vereinbaren, und verhandelte auch mit, 
Benesch. Jener wiederholt diesem amtlich, daß die Sowjetunion die Tschecho- 
‚slowakei mit den Grenzen vor München anerkannt hat. Ob auch Beneschs 
Transferpläne ventiliert wurden, entzieht sich vorläufig unserer Kenntäis, 
_ unwahrscheinlich ist es jedenfalls nicht. 


Desgleichen im Juni gediehen Beneschs und Jan Masaryks Überlegungen 
mit Eden über München zu einem befriedigenden Abschluß. In dem von 
‚britischer Seite vorgelegten Konipromilivorschlag beschäft'gte sich ein Punkt 
_ mit dem Transfer der Minderheiten. Es heißt da: Die britische Regierung hat. 
nicht die Absicht, bei der Endlösung der tschechoslowakischen Minderheiten- 
Fragen nach siegreichem Kriegsabschluß sich gegen den Gedanken des Minder- 
keitentransfers zu stellen, wenn erstrebt wird, aus der Republik einen völkisch 
- mäsglichst gleichartigen Saat zu machen. Als Eden am 5. August im Unterhaus & 
den Widerruf Münchens durch die britische Regierung bekanntgab, verschwieg 
er die Transferabsichten. Für eine Befreundung mit der Rechtskontinuität war 
Großbritannien auch diesmal nicht zu gewinnen. 


Ebenfalls ım Juni richteten der Vorstand der sudetendeutschen sozialdemo- 
kratischen Partei in England und Wenzel Jaksch ernste, außerordentlich korıekt‘ 
aehaltene Schreiben an den Präsidenten, in denen sie vor der  Aussiedlung 
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ns Re Sndmendaie ten warnten, auf die Gefahr einseitiger et [ 
" deutsch-tschechischen Verhältnisses hinwiesen und trotz vielen Zurücksetzunge 


Diese zwei Schriftstücke machen seiner Taktik und Formulierkunst ungetrü 


offiziellen Essen schloß sich eine persönliche Rücksprache an, die bis 2 Uhr 
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und Desavouierungen weiterhin ihre Bereitwilligkeit zur Zusammenarbeit ku 
taten. Benesch antwortete sehr ausführlich Dezember 194% und Januar 194: 


Ehre. Sie sind eine bemäntelte und trotzdem ungeschminkte Absage = 
Schwanengesang aller Bestrebungen, däs sudetendentsche Problem im guten z 
meistern, und auch eine Kriegserklärung, denn sie sagen den Sudetendeutschen Er 
sie hätten ohne Zustimmung der Tschechen kein Anrecht auf kollektive and 
territoriale Selbstbestimmung in einem Gebiet, ohne das Staat und Volk der 
Tschechen nicht leben könnten. Das individuelle und personelle Selbstbestim- 
mungsrecht sei ihnen belassen, sie könnten freiwillig Staat und Umwelt ver 
lassen, in denen ein wunschgemäfßes Ausleben ihnen nicht ermöglicht würde. 
Nach Kriegsschluß sollte den Sudetendeutschen nicht einmal dieses individuelle 
und personelle Selbstbestimmungsrecht vergönnt sein: vertrieben wurde, wer 

bleiben wollte, und jetzt wird La wer weg will. FR 


Das Jahr 1943 stand im Zeichen der von Amerika und Sowjetrußlandd zu 
erwirkenden Anerkennung der Aussiedlung der Sudetendeutschen. Am 12. Mai 
wurde Benesch von Präsident Roosevelt im Weißsen Haus empfangen. Einem 


nachts währte, alle schwebenden Weltprobleme _berührte und natürlich auch 
den Sudetentransfer. Tags darauf drahtete Benesch an seinen Londoner Beauf- 
tragten Ripka u.a. folgendes: Roosevelt stimmt der Konzeption zu, daß die 
Zahl der Deutschen in der Tschechoslowakei nach diesem Krieg durch einen 
Transfer so viel wie möglich herabgesetzt werden muß. Am 29. Mai drahtete 
Ripka u.a. folgendes Aut Ich legte Bogomolow, d.i. der Sowjetgesandte # 
bei der een chen Exilregierung, dar, daß wir, da nun auch nach 
der britischen die amerikanische Regierung für den Deutschentransfer ist, d 
gleiche von der Sowjetregierung erwarten. Bogomolow sagte mir offen, die 
Sowjetregierung hätte bislang nur deswegen mit einer Äußerung gezögert, wel 
sie noch nicht wußte, was für eine Politik sie gegenüber Deutschland treiben 
würde. Am 6. Juni drahtete Ripkaan Benesch, soeben sei telegraphiert worden, 
die Sowjetregierung stimme dem Deutschentransfer zu. Am 7. Juni hatte 
Benesch eine Rücksprache mit Roosevelt und telegraphierte noch am gleichen 
Tag an Ripka u. a. folgendes: „Er (d. h. Roosevelt) ist mit dem Transfer der 
Minderheitenbevölkerung aus Ostpreußen, Siebenbürgen und von uns einver- 
standen. Ich teilte ihm nochmals mit, daß England und Sowjetrußland: 
uns ihre Gesichtspunkte im gleichen Sinn bene it mitgeteilt haben.” 


Die Beantwortung von zwei Fragen wäre für die Klärung des Sachverhaltes 
erforderlich: 1. Hatte Benesch Ripkas Telegramm vom 6. Juni mit der russischen ‘ 
Transferzustimmung schon in Händen, ale er am 7. Juni mit Roosevelt sprach? 4 
2. Wie konnte Benesch am 7. Juni nochmals Roosevelt die sowjetische 
Transferzustimmung mitteilen, wenn er selbst sie erst mit PRipkas Telegramm @ 
vom 6. Juni zum erstenmal erfahren hatte? Allem Anschein nach hat Benesch 
in jenen Mai- und Junitagen das Kunststück zuwege gebracht, Amerika und 
Rußland mit verfrühten Bescheiden gegeneinander auszuspielen und so die 
Zusage beider einzuheimsen. 
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elassen werden, daß Roosevelt und Churchill bereits Januar 1943 zu Kabine 
ılossen hatten, den Krieg bis zur bedingungslosen Kapitulation Deutschlands 
führen, und daß hernach Sowjetrußland diesem Beschluß beigetreten war. 


ı Stadium der Wahrscheinlichkeit in das der Gewißheit übergegangen war. 
enesch verstand es ausgezeichnet, hiefin der Weltmeinung zu folgen: Seit 
fang 1943 bricht sein Verkehr mit den sudetendeutschen Sozialdemokraten 
operiert er auch publizistisch mit dem Transfergedanken und versucht, ihn 
nsten einer für die Tschechoslowakei lebenswichtigen polnisch-sowjet- 
schen’ Einigung auch für die Regelung und Sicherung der polnischen West- 
renze in Anwendung zu bringen. Der Beschluß der Moskauer Außenminister- 
onferenz Oktober 1943, alle von den Deutschen in den besetzten Gebieten 
übten Ei rechögkeiten und Grausamkeiten streng zu bestrafen, lag eben- 
s in der Linie seiner Transferpolitik. 


‘dem Teheraner Treffen der großen Drei November 1943 forderte Stalin 
Yußlands Westgrenze die Curzon-Linie mit Einschluß Königsbergs und 
pfahl eine Entschädigung Polens auf Deutschlands Kosten, wobei namentlich 
Ostpreußen angeführt wurde. Von einer Vertreibung der Deutschen aus 
Gebieten wurde offenbar nicht ausdrücklich gesprochen. Wir erinnern uns 
och, daß Benesch bereits Juni 1943 nach London über Roosevelts Einver- 
is mit einem Bevölkerungstransfer aus Ostpreufsen berichtet hat. Die 
"Vermutung liegt nahe, daß bei der Absicht, Polen bei seiner Westverlagerung 
° Übernahme deutscher Bevölkerung zu entheben, weder Stalin noch- Polen 
treibenden Kräfte waren, sondern Benesch. 


"Zu den vielen Sensationen des Jahres 1943 gehört ohne Zweifel auch Beneschs 


war die Unterzeichnung des weltpolitisch, bedeutsamen tschechoslowakisch- 

} ‚owjetrussischen Freundschaftspakts, der jedoch für den Transfergedanken nur 
von mittelbarem Interesse ist. Benesch unterhielt sich, wie er selbst berichtet, 
j ingehend mit Stalin über den Bevölkerungstransfer und überreichte der Sowjet- 
egierung eine einschläg'ge Denkschrift. Wenn die Russen bereits ein halbes 
ahr vorher für den arten gewonnen waren, wie er Roosevelt im Juni zu 
erstehen gab, vermag man kaum zu begreifen, warum die Sowjetstaatsmänner 
Asa sogar noch en Teheran so intensiv bearbeitet werden mußten. 


Polen stand ebenfalls stark im Mittelpunkt der Moskauer Unterhaltungen 
Beneschs. Bekanntlich wurde dem neuen Freundschaftspakt die sogenannte 
Polenklausel angefügt, die Polen den Beitritt erleichtern sollte. Benesch erstrebte 
eine polnisch-sowjetische Annäherung und wurde von den Russen bevoil- 
mächtigt, in diesem Sinne mit Mikolajezyk in London zu verhandeln. Januar 
1944 versuchte Benesch diesen für die Kompensationen im Westen 'gefügig zu 
machen, setzte, hierbei. die Oderlinie in Aussicht, aber Mikolajezyks Haupt- 
interesse lag im Osten. Er glaubte, um Polens willen auf die Landschaften öst- 
lich der Eon Linie nicht verzichten zu dürfen, Lemberg wollte er um keinen 
Preis aufgeben, ja, er war mit einem Bevölkerungsaustausch einverstanden, nur 
um die Russen so weit wie möglich von der Weichsel fern zu halten. Gemäß 
Benesch wurde da mit keinem Wort der notwendige Bevölkerungstransfer im 
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Beurteilung dieser taktischen Erfälge Narr eh nich ale ER AN 


erhaupt ist das Jahr 1943 die kritische Zeit, da Deutschlands Niederlage aus 


ieller Besuch in Moskau vom 11. bis 23. Dezember. Sein Hauptzweck 


_ Präsident RR und die Aussiedlung der er Sodetenddetsthen 


"Westen erwähnt. Mikslkierk zeigte si 2 ausnahmslos ostorientiert 2 gegen fe 


über Schlesien und Pommern gleichgültig. 
Soweit bis jetzt untersucht werden konnte und Beneschs eigene Ns: 


ausreichen, waren zu einem Zeitpunkt, da Benesch seinen Plan der Vertreibung 


der Sudetendeutschen bereits fix und fertig hatte und eine eventuelle Ver- 


treibung der Deutschen östlich der Oder in seine Berechnungen einbezög, im 
Sommer 1943, weder Russen noch Polen zu einer Klärung ihrer politischen 
und territorialen Wünsche gegenüber Deutschland gediehen. Damals wußte 
Rußland überhaupt noch nicht, was für eine Politik es gegenüber Deutschland 


treiben sollte, und die Exilpolen fühlten sich nur von dem Koloß im Osten “ 


bedroht. Die oben ausgesprochene Vermutung, Benesch sei der eigentliche 


Urheber der Transferidee, erhält wohl durch das Dargelegte keine unumstößliche 


Bestätigung, da.noch nicht alle Umstände klar herausgearbeitet werden konnten, 


aber die Wahrscheinlichkeit ist erschreckend groß. Es war seine Absicht, das 
tschechische Volk auf diese Weise wenigstens im Norden und Nordosten aus der 


Jahrhunderte bestehenden deutschen Ulmklammerung zu lösen. Riesenreiche 
wurden aufgeboten, und die Verwirklichung blieb nicht aus. 


Aus dem Jahre 1944 ist über die Transferfrage nicht viel zu berichten 


Grundsätzlich war alles klar und sicher, nur hin und wieder vor allem in der 


britischen öffentlichen Meinung u enae Bedenken mußten beschwichuigt 


und widerlegt werden. Man versprach, alles human durchzuführen und gegen- _ 
über den Antinazisten besonders schonungsvoll vorzugehen. Von diesen soliten 
etwa 800 000 in der Tschechoslowakei verbleiben dürfen und gewisse sprachliche 
Sonderrechte genießen. In dem am 5. April 1945 zu Kaschau in der Slowakei 
verkündeten und 16 Punkte umfassenden Programm der neuen tschechoslo- 
wakischen Regierung der Nationalen Front "der Tschechen und Slowaken 
verheifst der Punkt 8, die Republik wolle und werde ihre loyalen deutschen 
und madjarischen Bürger nicht verfolgen und insonderheit nicht diejenigen, 
welche ihr in den schwersten Zeiten die Treue gehalten haben. Den Deutschen 
‚und Madjaren, die bereits vor München die tschechoslowakische Staatsbürger- 
schaft hatten, wird diese bestätigt werden, den aktiven Antinazisten wird die 
Rückkehr in die Republik zugesichert. 


IV 


Sowie die Kapitulation Mai 1945 vollzogen war, begannen die Vertreibungen. 
Was sich da zugetragen hat, gehört zu dem Traurigsten und Beklagenswertesten 
in der Geschichte der Menschheit. Benesch dekretierte im Juni die Ausbür- 
gerung und Enteignung aller Deutschen ohne Ausnahme, was wohl ein Vorspiel 
zum Transfer, aber juristisch unvereinbar war mit der verkündeten Rechts- 
kontinuität und Punkt 8 des Kaschauer Programms. 

Als die großen Drei Juli 1945 zu Potsdam die Aussiedlung unter der 
Bedingung billigten, daß sie ordnungsmäßig und menschlich vonstatten gehe, 
hatte die Tat den Buchstaben längst überholt. Unsägliches Leid ward zügefügt, 
unsagbares Elend über’ Millionen ausgestreut. Blühende Gefilde verödeten. 
Es gibt Acker, die seit 1945 brachliegen. Es gibt Städtchen und Dörfer, die 
wirken, als sei der Schwarze Tod bei ihnen zu Gast gewesen. Die ins Sudeten- 
gebiet verpflanzten Slowaken, Bulgaren und Zigeuner verlassen verstohlen das 
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Land, instinktiv um den Fluch wissend, der über jenen Fluren waltet. Bloß 
C Idgräbernaturen, Abenteurer und Spekulämten werden an Tischen Ver- 
‚bener heimisch und von Früchten satt, die Entrechtete gesät und gesammelt 
el f 

i Am 1.März 1947 richtete die parlamentarische Delegation der sudeten- 
deutschen Sozialdemokraten in Großbritannien eine Petition an die Potsdamer 
‚Signatarmächte , und an den Generalsekretär der Vereinten Nationen. Nadı 
eingehender Behandlung der sudetendeutschen Frage wird gebeten 1. um eine 
 unparteiische Feststellung, ob die Aussiedlung tatsächlich ordnungsmäßig und. 
menschlich durchgeführt wurde, 2. sum Wiedereinsetzung der sudetendeutschen 
 Antinazisten in ihre bürgerlichen und Eigentumsrechte, 3. um Wiedergut- 
achung der seit Kricgsende an den Sudetendeutschen begangenen Ungerechtig- - 
ten. Dieser Petition angefügt sind Berichte und Tatsachenmaterial über 
ßhandlung, Beraubung, Schändung und Ermordung einer unbändigen Willkür 
isgegebener Menschen. Ein kulturgeschichtlich beschämendes Dokument. 

b diese Petition Gehör fand, ist unbekannt, auch kaum anzunehmen. Aber 
sie abgefaßt und BBichiche wurde, ist trotz aller Hoffnungslosigkeit nicht 
unterschätzen. e 


er zeitliche Abstand ist zu kurz, als daß der rückblickende Historiker ein 
dgültiges Urteil über all das Dargestellte fällen dürfte. Wenn aber Benesh 
einte, durch die Vertreibung das Problem des Sudetengebietes gelöst zu , 
aben, ist der Historiker der Ansicht, daß mit ihr dieses Problem wohl erst 
richtig seinen Anfang genommen hat. : 


ERNST SCHURCH 


Die eidgenössische Revolution 
und die Außenwelt 


Die Feiern zur Erinnerung an die Geburt des schweizerischen Bundesstaates 

haben das Verständnis für das bis heute Gewordene aus dem Werdegang 

heraus neu belebt und durch Einblick in die Nöte und die Gefahren der 
. Geburtsstunde vertieft. Auf Schritt und Tritt bieten sich Vergleiche mit dem, 
was um die Mitte des 19, Jahrhunderts in andern Ländern geschah, versucht: 

M rerde und mißlang. Es ist in dieser Zeitschrift schon darauf hingewiesen 

N _ worden, daß die Revolution, die damals ein Land um das andere ‚schüttelte, 

einzig in der Schweiz einen dauernden Erfolg zeitigen sollte; sie schuf die: 
Grundlagen, auf denen unser Bundesstaat nun seit hundert Jahren unerschüttert 
gestanden hat, soviel auch inzwischen an der inneren‘ Ausstattung geändert 
worden ist. 


Das Unterfangen unserer Neuerer mußte fragwürdig und zum mindesten 
sehr gewagt erscheinen. Ist es zuviel gesagt, daß die inner- und die außen- 
politischen Verhältnisse für eine Erneuerung des Deutschen Reiches damals 
günstiger lagen als für die Erneuerung des Schweizer Bundes?- In Deutschland 
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hadten die Free üliege und der Sieg über Napoleon das Gefühl der 2 
nalen Zusammengehörigkeit in allen Stämmen und sozialen Schich 
mächtig belebt, und die Verschmelzung des liberalen mit dem nationalen 
Gedanken weckte es aufs neue. In der Schweiz aber gab es eine geschlossene 
Minderheit, die stur am Alten festhielt, sich auf die gemeinsame Konfessio Es 
gründete und in einem Sonderbund von der Mehrheit abschloß. Diese 
Minderheit konnte nur durch Gewalt überwunden werden. Die Stellun , 
der Mächte zur deutschen Wiedergeburt machte es fast handgreiflich, daß EN 
rechtzeitiges entschlossenes Handeln der Deutschen sich international hätte 
durchsetzen müssen. Die innerlich zerrissene Schweiz aber stand auch noch 
unter der Vormundschaft. der jede grundlegende Änderunng gebieterisch und, 
drohend untersagenden Großmächte, unter denen unsere beiden Nachbarn 
Österreich und Frankreich besonders scharfe Töne anschlugen. ra 


Nie zuvor und nie nachher spielte die Schweiz eine solch zentrale Rolle 
in der europäischen Diplomatie, wenn freilich auch eine vorwiegend passive. 
Sie galt als revolutionärer Seuchenherd, den man ausbrennen oder ausstampfen 
müsse, wenn es nicht gelänge, ihn mit anderen Mitteln zu ersticken. Man hatte 
in der Schweiz den Sinn für die Größenmaße nicht verloren; daher wohl jene 
ironische Zeitungsmeldung aus Hinterindien, wonach der Kae von China die 
Befürchtung ausgesprochen habe, der übersiedende Schweizer Kessel werde 
ganz Europa und Asien überschwemmen — indessen lassen die unmittelbaren ; 
Wirkungen der eidgenössischen Revolution besonders auf Frankreich die Sorgen 4 
‚der damaligen Machthaber doch in einem etwas weniger lächerlichen Dicke 
erscheinen. 0 

Besondere Schwierigkeiten brachte das Schmerzenskind der Eid 
mit sich, Neuenburg, vom Wiener Kongreß als Kanton zur Schweiz. 
geschlagen, aber inımer noch als Fürstentum dem König von Preußen huldigend. 
Als die Tagsatzung 1832/33 versuchte, auf friedlichem Verhandlungswege eine 
ständige Bundesregierung und eine handlungsfähige Vertretung der Bundes 
glieder einzuführen, da wahrte schon in der Kommission der preußische Diplo- 
mat de Chambrier als neuenburgischer Tagsatzungsgesandter die Rechte seines 
königlichen Herrn, indem er jeder Schmälerung der kantonalen Staatshoheit 
. entgegentrat. Neuenburg stellte sich auch in der Folge ins konservative Lager, 
das die Umwandlung des Staatenbundes in einen Bundesstaat verwarf, und es 
stand bei der Auflösung des Sonderbundes nebenaus. Neuenburg nahm auch 
nicht teil an der Kommission, deren Aufgabe es nach dem Sonderbundskrieg 2 
war, eine Bundesverfassung aufzustellen. Es war also nicht dabei, als dort der MR 
Artikel 6 angenommen wurde, der von den kantonalen Grundgesetzen ver-r 
langte, daß sie „die Ausübung der politischen Rechte nach republi- 
kanischen Formen sichern”. 


Neuenburg holte dann, gestärkt durch die Februarrevolution Frankreichs, 
seine eigene Erneuerung nach, schüttelte die Monarchie im Sommer 1848 ab 
und unterschied sich hinfort nicht mehr von den anderen Ständen des Bundes. 
Frankreich hat, zuletzt unter Napoleon III., die neuenburgische Umwälzung 
gegen Preußen schützen helfen. Aber wir dürfen nicht ganz vergessen, daß 
zuvor Bern den König von Preußen zu seinem Nachbarn im Westen zu machen 
verstanden hatte, indem es die neuenburgische Erbfolge den Hohenzollern 
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wenden half, um den gefährlicheren Nachbar Frankreich fernzuhalten, a 
über den Jura herübergegriffen hätte. So hat also jeweils ein Monarh 
ndern zugunsten der Schweiz mattgesetzt. Aber nicht immer ist das 
wörtliche Kirschenessen mit den Großen für die Schweiz so glimpflich 
abgelaufen. VE 
_ Wir haben heute Mühe, wirklich zu verstehen, wie tief von unten herauf 
unser Land gehoben werden mußte, ehe es seine politische Ordnung auf eine 
elbstverfaßte Konstitution gründen und als unabhängiger Staat neben die 
tionen Europas treten durfte. Auch die Tatsache, daß wir 1813 und 1815 
künftigen Beherrschern Europas die Grenzen zum Durchstoß gegen 
nkreich öffneten, 1815 sogar selber bewaffnet in Frankreich einfielen, trug 
nig schätzbaren Gewinn eifl. Seit 1798 ein Satellit Frankreichs, wurde die 
chweiz mit dem Sturz Napoleons ein Protektorat der, Heiligen Allianz. Und 
"Protektoren hielten ihren Schild über die Gegner der Bundesreform, 
ten dem Sonderbund Geld und Waffen, drohten den Neuerern mit 
ıgewalt. Darum mußten gleichzeitig der innere Widerstand nieder- 
eworfen und die Vormundschaft abgeworfen werden, und dies mitten in 
m Europa, das ja durch die Allianz der legitimen Herrscher gegen revo- 
re Bewegungen organisiert und auf Gegenseitigkeit- versichert war. Daß 
Versicherung ernst zu nehmen war, sollten etwa die Ungarn erfahren, die 
‚Hauptsache durch russische Truppen in die Botmäßigkeit unter Oster- 
ich zurückgezwungen wurden. F 
Aus der internationalen Lage von 1847/48 ergab sich eine beängstigende 
tklemme für die Erneuerer der Schweiz. Die revolutionäre Lage in 
andern Ländern mußte schon einen Reifegrad erreicht’ haben, der einer 
hebung der Schweiz die Sympathie der Völker sichern konnte; aber dann 
- keine Stunde mehr zu verlieren. England stand seit 1846 unter liberaler 
ee und Palmerston bremste die Interventionspolitik der kontinentalen 
ächte soweit ab, daß man vor dem sicher zu erwartenden Eingriff von außen 
ge Wochen freie Hand bekam, um trotz den ernsten und formellen War- 
ıgen der Diplomatie nach eigenem Wunsch zu handeln. 


Die Schweiz hatte das Glück, im Augenblick, als es hieß: „Jetzt oder nie“, 
_ die richtigen Leute zu haben. An der Spitze der Tagsatzung stand 1847/48 
der Berner Ulrich Ochsenbein, &in Mensch von glänzender Er- 
cheinung und genialen Zügen, empfindlich und launisch, ungeduldig und 
unbeherrscht, der aber in entscheidenden Augenblicken sich. in der Gewalt 
hatte, das richtige tapfere Wort gegenüber Drohungen von außen und oft auch 
_ den durchschlagenden Willen zum notwendigen Nachgeben im Rat fand. Als 
_ „Bandenführer“ (er hatte einen verunglückten Freischarenzug gegen Luzern 
_ kommandiert) von den meisten Diplomaten beim Neujahrsempfang „ge- 
schnitten”, als eidgenössischer Offizier gestrichen, von den einflußreichsten 
Politikern mancher Kantone selbst amtlich boykottiert, so daß sie die von ihm 
 präsidierten Sitzungen etwa des Kriegsrates mieden, stand er dennoch dank . 
dem Automatismus der früheren Ordnung, die jeweils den Regierungspräsi- 
denten des Vorortes zum Bundespräsidenten machte, in seinem 36, Lebensjahr 
an der obersten Stelle der Eidgenossenschaft. -Als ihm der französische - 
 Geschäftsträger Bois le Comte (im Volksmund „Holzgraf” geheißen) zu Beginn 
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wo in der Schweiz das Recht A rede die re Teilnahme 
Mächte 1815 errichtete innere Ordnung gegen eine Minderheit. ‚ab 
da antwortete Ochsenbein mit Worten, die ebenso klar wie richtig waren, 
nur der territoriale Besitz der Schweiz durch die Neutralitätsakte vom % 
vember 1815 garantiert sei, nicht aber das Grundgesetz, und daß keine 
das nn habe, den Bundesvertrag vom gleichen Jahre verbindlich ausz 


iz hemmen, wenn die Mehrheit . ‚eine Änderung wünsche. \ 
Drohung mit gewaltsamem Eingriff antwortete er: „Si les puissances. alliees 
lent jouer va banque, nous jouerons avec.‘ 


In der Rede, womit er die Tagsatzung feierlich eröffnete, verwies er 
revolutionäre I in der Welt. „Das Gewitter leuchtet, aber der europä 
Staatenkoloß achtet es nicht; denn er schläft — aber einen getährlichen Sch 
Er scheute sich nicht nel die Heilige Allianz darauf hinzuweisen, daf ß 
entgegen ihrem eigenen Legitimitätsprinzip, die „Schwesterrepublik. Helvetie } 
die Republik Krakau”, vernichtet habe. Die Rechtsstellung der Schwei 
gegenüber fremder Beyormundung und Einmischung auch klar: in der 
tralitätsakte war die immerdauernde Neutralität von den Mächten in 
Form anerkannt — und man hatte noch den Zuruf von Friedrich von Gent 
in den Ohren, der die Schweiz 1813 gemahnt hatte: „Ohne den Besitz wahr 
! Unabhängigkeit gibt es keine wahre Neutralität.” Wie soll ein Satellit ne 
tra seın, wenn die Schutzmacht Krieg führt? In jener Akte vom 20. Nove 
ber 1815 steht auich, die Mächte anerkennen, ‚daß die Neutralität der Schv 
und ihre Unabhängigkeit von jedem fremden Einfluß i 
wahren Interesse der Politik ganz Europas liegen”. 


BTW 


Es fehlten also nichts als der Mut, die Kraft und die Gelegenheit, abe Ss 
tes Recht zur Wahrheit zu machen., Diese drei Dinge ‚haben sich in de 2 
Schicksalsstunde der Eidgenossenschaft zusammengefunden. 


Die Kunde von der Selb taufriitune der Schweizer ging wie ein Lauf 
feuer durch die Welt. „Im Hochland fiel der erste Schuß”, jubelte Ferdinand 
Freiligrath in London. Ja, ein deutscher Student, der im Sonderbundsfeld 
zug mit den eidgenössischen Truppen marschierte, berichtete, es gebe ein 
„Lied der schlesischen Weber“ mit der Strophe: an 


„Wenn die alte Schlange 
Wund den Adler drückt, A 
Der Gequälte bange | 
Nach der Sonne blickt: 
Hört das Jagdhorn tönen! 

Das ist — — — ran 
Stürmt mit Hochlands Söhnen > 
Auf den Drachen ein.” g 


‚Die drei Auslassungsstriche sind leicht zu ergänzen: „Das ist Ochsenbein.” 


Hier stieg nun eine Gefahr auf, die ganz neu war: die Verlockung ene 
Rolle zu übernehmen, der die Schweiz auf die Länge nicht gewachsen sein 
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onnee, eine Rolle, die dem Ehrgeiz Ochsenbeins auch ein wenig geschmei- 
. chelt zu haben Scheint. Jedenfalls erwähnt er einmal eine alte Verheißung, 
i wonach „sich die Alpen im Belt spiegeln” und die Schweizerfreiheit Gemein- 
gut der Völker werden solle. Aber gerade ‚dieser phantasievolle und roman- 
tisch beschwingte junge Mann war es, der mit aller Schärfe und Energie die 
; Ela nach schweizerischen Interventionen bekämpfte; als die liberale West- 
3 ‚schweiz (Genf und Waadt) auf ein Bündnis mit Sardinien gegen Österreich 


‚Nicht weniger wichtig war der zweite Schicksalsmann der Schweiz, der Ober- 
 kommandierende im Sonderbundskrieg, der Genfer General Dufour, in 
allem scheinbar das Gegenteil von Odısenbein, politisch eher konservativ, ein 
© Vorbild des schweizerischen Offiziers und Bürgers. In fünfundzwanzig Tagen 
brachte er den Feldzug zu Ende. Blut floß so wenig, daß Bismarck einmal 
‚spöttisch den Schweizer Gesandten Roth fragte, ob er, auch beim „Hasen- 
schießen von Gislikon” gewesen sei. Es wär das erste Anliegen Dufours, den 
' ürgerkrieg so rasch und schmerzlos wie möglich zu beendigen. Er hielt scharf 
uf Schutz:der Bevölkerung, namentlich ach der Kirchen und Klöster. Dufour 
'war der erste richtige Präsident des- Komitees vom Internationalen Roten Kreuz. 
Die Raschheit des Schlages verblüffte die Diplomaten. Als sie Frieden stiften 
\ ollten, war schon kein Krieg mehr, und als sie dann in Neuenburg eine Ver- 
handlung zwischen Ochsenbein und dem Führer des Sonderbundes veranstalten 
wollten, antwortete man ihnen mit berechtigtem Hohn, am beißendsten in der 
Er. französischen Kammer. 


Es ging aber noch sieben Jahre, bis die Mächte, die inzwischen mit den 
' eigenen Rebellen fertiggeworden waren, die Schweiz, wie sie sich selber er- 
neuert hatte, gelten ließen. Selbst England hat noch in einer Note vom 1. Ja- 
nuar 1848 die Meinung ausgedrückt, daß es zu einer Änderung der Konstitution 
die Zustimmung aller Bundesglieder brauche. Das wäre durchaus im System 
des Staatenbundes begründet gewesen, hätte aber die Eidgenossenschaft am 
Veto zugrunde gehen lassen. Dem Versuch der anderen Mächte, der Schweiz 
von außen eine neue Verfassung zu geben, widersetzte sich England. Die 
Schweiz ist damit mündig geworden. An die Stelle der Heiligen Alanz der 
- Großen trat dann die weniger heilige Konkurrenz. Heute erkennen wir 
übrigens, daß jene Proklamation des Zaren, aus der die Politiker flugs eine 
- Thronversicherung machten, eine Wahrheit enthielt, die leider der politischen 
Praxis heute verloren ist. Es ist die Erkenntnis, daß der europäische Friede 
auf der gemeinsamen Religion aufgebaut werden müsse, zu der sich Herrscher 
und Völker bekannten. Dieses Fundament ist heute zerschlagen, und es mutet 
fast wie eine Vergeltung an, daß nun ays Rußland eine Lehre verkündet wird, 
die sich mit den einst als Leitsternen erkannten Geboten Christi nicht verträgt 
und nur einer totalen Gewaltherrschaft als Grundlage dienen kann. 


Zwischen Bürgerkrieg und Inkrafttreten der Bundesverfassung liegt fast ein 
Jahr, das ganz von den Fernwirkungen der eidgenössischen Revolution und den 
Rückstößen von außen beherrscht ist. Wohl war die Verfassungskommission 
| schon im August 1847 eingesetzt worden. Aber sie wartete, bis die politischen 
Voraussetzungen zu gedeihlichem Arbeiten gegeben waren. Erst mußte der 
Widerstand gebrochen sein. Man wollte dem Gegner aber nicht einfach den 
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es egers diktieren, BE die Saaderbinlenöne; an den 
i en ziehen. Außer Neuenburg und Appenzell Innerrhoden na 
denn auch alle 22 Stände an. den außerordentlich schwierigen und a 
= Beratungen teil. Der Vorsitzende Ochsenbein mußte es erleben, da 


sache abgelehnt: wurden. Wesentlich daran war die Forderung, daß en 
werfen eines neuen eidgenössischen Grundgesetzes einem Verfassu 
rat übertragen werden sollte, dessen Mitglieder ohne Instruktionen. 
beraten und beschließen können, was gewiß viele Schwierigkeiten 
hätte. So aber ging die neue unmittelbar aus der ‚alten Ordnung hervor, « 
' die Tagsatzung und ihr Organ entstand der Bundesstaat, der nun neb 
Bundesgliedern auch auf dem Gesamtvolk beruhte. Eine Schwergeburt, abe 
schließlich doch ein gesundes Werden, das Altes und Neues zu einem 
digen Geschöpf statt eirer bloßen Konstruktion werden ließ. f 


a Zu den am miächaßsten fördernden Geburtswehen gehörten he Fe ru 
revolution in Frankreich und die Märzstürme in Osterreich und Deutschl: 
sie dämpften die Widerstände des schweizerischen Föderalismus so weit, da 
Einheit nach außen und die wirtschaftliche Zusammenfassung erreicht wurd 
in einem Land, das nach Friedrich List vorher ein Konglomerat von ‚Muniz2 
litäten gewesen war, die überall ihre Schröpfköpfe an den Verkehr ansetzte 
Der Neuerung kam aber gerade das Alte in der Methode zugute. U 
Achtundvierziger berieten nach der Art der alten Tagsatzung, die eine D 
matenkonferenz gewesen war, und sie schlossen die Öffentlichkeit aus, 
sonst Prunkreden gehalten würden“. Ja, sie beschlossen, daß die Komm 
in der die Bundesverfassung ausgearbeitet wurde, ein amtliches Protokoll ob 
Namen der Redner und Antragsteller führen solle damit auch der E 
der eigenen persönlichen Erlker ausgeschlossen werde. Das war nun 
Geist eines alteidgenössischen Gemeinwerkes. Man vergleiche damit das ; 
treten der Achtundvierziger anderer Länder ... .n 


Fee 21 
Der Unterschied etwa zum Frankfurter Bundestag und zum französishen 
Parlament liegt auch in der Zusammensetzung unserer, Verfassungskommission 
Kein.Dichter war dabei, kein’ Philosoph, und nur ein einziger Professor. In 
der Hauptsache waren es Männer, die Jugend und politische Erfahrung in 
ungewöhnlichem Maß vereinigten. Es war das politische Geschlecht, das di 
Regeneration der Kantone durchgeführt hatte. Der Kanton war ihnen di 
Ubungsschule für konstitutionelle Arbeit gewesen. Sie kannten die unlösliche 
Verknüpfung einer jeden Neuerung mit den alten Zuständen. Gerade Ochsen- 
bein hat darüber gültig bleibende Betrachtungen angestellt. Beseelt von einem 
liberal-demokratischen Ideal, standen sie doch mit beiden Füßen auf ‘dem 
harten und keineswegs ebenen Boden der Schweiz, Sechs Kommissionsmit- 
glieder standen dann in der ersten eidgenössischen Landesregierung, die wieder 
ganz auf das Kollegialprinzip abgestellt war. Der außerordentliche Wert einer 

föderativen Schweiz kam gerade den Zentralisten zugut: ohne Verjüngung 
der-Kantone hätte es keine Wiedergeburt des Schweizerbundes gegeben, und rn 
“die Kantone blieben auch seither notwendige Probefelder späterer schweizer 
“ rischer Gesamtlösungen; sie stellten auch dem Bunde, namentlich in der Kriegs- “ 
wirtschaft, die nötigen Ausführungsinstrumente zur Verfügung. 
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Nice Januar und anfangs Februar 1848, also nachdem der Bürgerkrieg in 
ar: der Schweiz beendigt und der Sonderbund tatsächlich aufgelöst war, befaßte 


3 { in außerordentlich heftigen Beratungen mit der „Schweizerfrage”, d.h. m dem 
‚Teil der Thronrede, der auf die Schweiz anspielte und in versle Form 
j 4 "das Recht zum Eingriff der Mächte, gestützt auf ein behauptetes Schutzverhält- 
Bi nis, formulierte. Auf beiden Seiten ging es um „die Freiheit”. Es zeigte sich 
Bet aber sofort, daß die Regierung Guizot um den eigenen Bestand und den 
det Julimonarchie bangte; und diese Befürchtungen wurden gerechtfertigt durch 
die gewaltig aufs Ganze gehende Anklage von Thiers in der Kammer. Die 
_ Schweiz war tatsächlich zur nee der nach wenigen Wochen ausbrechen- 
den Februarrevolution gemacht. Guizot war nachher so zusammengeschlagen, 
daß er nicht zu antworten vermochte, und als er sich später zum Wort meldete, 
_ blieb er die Rechtfertigung z.B. auf den Vorhalt schuldig, daß eine Regierunß, 
_ die vor zwei Jahren selber den Jesuitenorden aus Frankreich ausgewiesen 
habe, wegen des schweizerischen Jesuitenverbotes in die innern Angelegen- 
eines befreundeten Nachbars eingreife. Guizot fürchtete mit Recht, der 
Erfolg der schweizerischen Revolution werde die französische nach sich ziehen; 
aber. -er kam zu spät und mit falschen Mitteln, um eine prophylaktische 
Therapie anzuwenden, und es ging Metternich genau gleich. 


Als einst der eidgenössische Vorort eine Beschwerde des Reichsverwesers in 
Frankfurt wegen deutscher Flüchtlinge zu beantworten hatte, kam die Antwort 
‚auch zu spät, und eine Zeitung schrieb, der Verweser habe sich in einen Ver- 
westen umgewandelt, und es gehe nun dem Bundespräsidenten, wie es Guizot 
gegangen sei, der den Sonderbund unterstützen wollte und dann in der ganzen 
Schweiz rn und bis über den Simplon hinüber keinen Sonderbund mehr 
gefunden habe. 

Aber auch jene romantischen Illusionen von einer Führung .der europäischen 
Freiheitsbewegung durch die Schweizer fanden beredte Worte. Man glaubte, 
die französischen Ideen würden unter der helvetischen Flagge den Siegeszug 
über die Länder antreten. Der politische Poet Lamartine konnte sich für solche 
Phantasien begeistern. Inzwischen hatte sich die Eidgenossenschaft recht un- 
. französisch, aber dafür praktisch eingerichtet und damit abwechselnd Ärger 
} und Bewunderung über die Inkonseguenz der Radikalen und die Weichheit ihrer _ 
“ Gegner hervorgerufen. Es war für die Schweiz in mehr als einer Hinsicht eine 
Entlastung, als in Paris bald der Kampf von der Tribüne auf die Barrikade 
überging. 

Ein Briefwechsel zwischen zwei bedeutenden Beobachtern der Schweiz 
aus dem Jahre 1850 zeigt ungemein deutlich, wie sich das E’gentümliche der 
politischen Schweiz, bald maßlos erhoben, bald geschmäht, bald mißachtet, von 
der Umwelt abgehoben hat und wohl immer noch abhebt. Darum mag hier 
etwas daraus angeführt werden. 


Graf Arthur de Gobineau, der Urheber einer, später durch 
H. St. Chamberlain weiter entwickelten und noch später etwas verpöh‘en 
Rassenlehre, war damals Sekretär der französischen Botschaft in Bern. Der 
vornehme Herr langweilte sich tödlich und hielt seine schlechte Laune nicht 
zurück. Er schrieb an seine Schwester: „Je ne puis penser sans fureur que: si 
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avec ee imbecile de ee je ne serais pas ici ä m’ ennuver et = 
rendre malade comme je fais.” Er, der se!ber durch die Revolution enteignete 
konservative Aristokrat, hatte 3: an und in sich, um schlecht von der a 
einer Revolution hervorgegangenen Schweiz zu denken, und das hat er 
auch weidlich getan. Er schrieb an den berühmten Akademiker Alexis d 
Tocgqaevile, der vom 2. Juni bis 31. Oktober französischer Außenministei 
wesen war, die Eitelkeit der Schweizer sei gleich groß wie bei allen kl 
Völkern, H 


»elle. est sans limite; l’idee de jour un röle grandiose dans la politi 
‚europ@enne flatte singulierement les imaginations«. NY 


Wenn das Ausland etwas zu reklamieren habe, dann N 
»c’est un debordement de rodomontades qui n’a ni raison ni limite«. 


"Dauerhafte Zustände, meint er, werden sich in der Schweiz nicht bilden. 


Aber nun kommt eine Beobachtung, die nach und nach den ungnädigen 
Beobachter zu fesseln vermag: die Schweiz könne solche Unruhen ohne Schaden en 
ertragen, sie besitze nämlich 


»le secret de ne jamais sortir ... du cercle de mod£ration relative d 


laquelle elle n’a absolument rien ä craindre des dechirements comme ceu 
de l’Europe actuelle«. 


Tocqueville, der übrigens ee Schweiz aicht weniger eingehend stud £ 
hat als die Vereinig gten Staaten: und mit dem Urteil über volkstümliche schweize- 
tische Prahlereien einig ging, antwortete: Sr 

»La Suisse, malgr& sa petite fievre chronique de sa d&mocratie, me parai 
pourvue d’une sante plus robuste que la plupart des &tats qui l’environnent. 


Nun entdeckte Gobineau, es konnte nicht fehlen, die „Rasse” der Schweizeı 
Er schrieb, wieder an Tocgueville: > " 


. ce bon sens tenace de le race helvetigque, qui, lorsqu’elle est livree a 


eu. -m&me, passe: si difficilement les limites que la loi ui impose« (1. ‚Juni 
1850), | | 


und am 11. Juli: ARE Fi 


»Je suis fort tent& de regarder ce pays comme le prototype, Pideal de la Di 
d&mocratie, si ’on veut, mais plus encore du self government«, 


was unter der Feder des Herm Grafen kein reines Kompliment sein sollte. Bi 
Tocqueville, selber auch viel mehr ein Mann der Freiheit als der f 


"Demokratie, schloß diese Unterhaltung mit den der Erinnerung würdigen e: 
Worten ab: 


»Je suis dans P’admiration de votre bon sens suisse. Il vaut cent fois plus‘ 


que notre genie francais, comme nous Jisons en France ... La.sagesse 
de cette petite nation ... est vraiment digne d’adriration, et si tous les Ri 
petits peuples se conduisaient zinsi, il n’y aurait bientöt qu’eux qui meri- R; 
tassent le titre de grand. Car la grandeur du corps n’est rien PER = 

R: 
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Be a war: 


'»Notre interet n’est pas de conduire la Suisse, mais de faire que cette 
” nation conserve sa force et son ind&pendance vis-A-vis de tout le monde.« 


34 ist nun offensichtlich die Bundesverfassung von 1848, die der Schweiz von 
50 achtbarer Seite das Lob der Mäßigung und des gesunden Verstandes ein- 

‚getragen hat. Auch die Londoner ‚‚Times” haben kürzlich zu unserer Verfassungs- 
er geschrieben, die wahre Stärke der Schweiz liege im Fleiß und gesunden 


FRescn auf fremde Reklamationen, die den beiden edlen Franzosen wohl mit 
beifügen dürfte, daß gerade das Ausland, Frankreich voran den 
veizern den Kopf 'verdrehen wollte und daß dire Schweizer, auf die es 


m, Köpfe, die es nötig hatten, selber wieder Eugeuunl und jederzeit die 
auf dem Boden behalten haben. 


2a 


{EINZ ROHR 
Irland 1948 


Der. Mann, der Eire, so geschickt durch die Gefahren des Krieges lotste, hält 
as Steuer des irischen Staatscchiffee nicht mehr in Händen. Auch in Irland 


eeminen Wahlen im März dieses Jahres errang de Valera, für den kontinen- 
talen Europäer die Verkörperung des modernen Irlands, nicht die angestrebte 
absolute Mehrheit. Seine Partei, Fiarma Fail, erhielt 70 Mandate, fünf Sitze 
weniger als die zweitstärkste Partei, Fine Gael (31), und alle übrigen Parteien 
und Unabhängigen zusammen (75 Sitze). Die neugebildete Koalitionsregierung 
 — diesen Begriff vermeidet sie und nennt sich „Inter-Party Government” — 
Fand von John Costello geführt, einem wohlangesehenen fähigen Rechtsanwalt, 
der bisher kaum politisch hervortrat. Man verfiel auf ihn als den neuen 
"Taoiseach (sprich Tieschock) und nicht auf den Führer von Fine Gael, General 
. Mulcahy, der Erziehungsminister wurde, weil man von Mr. Costello als nicht 
‘n  „vorbelasteter” politischer Figur eine alattere Überbrückung der Gegensätze 
7 » erhofft, die in der Koalitionsregierung zweifellos auftauchen werden, sind doch 
‚in ihr Vertreter sich sehr widersprechender Parteien vereinigt. Diese Politik 
des Ausgleichs ist dem neuen Prime Minister — wie ihn die Irish Times be- 
‚ zeichnenderweise nennen — soweit auch gut gelungen, obwohl festzustellen ist, 
. daß bisher noch kein entscheidendes Problem im Dail —. dem Unterhaus — 


diskutiert wurde, das die verschiedenartigen Anschauungen der Minister der 


. Regierungsgruppe hätte kraß hervorkehren können. Der neue Ministerpräsident 
hat sich in seiner kurzen. Regierungszeit allerhand Sympathien erworben. Im 
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cht als Aufschneiderei vorkamen, korrigiert sein möge — nicht ohne daß 


sition Re En kaum er, Eine der ersten a 
des neuen Regimes war-die Abschaffung der kurz vor der letzten ‚Wahl voı 
der de Valera-Regierung vorgenommenen Erhöhung der Steuern auf Bier 


erhöhten Besteuerung der Kino- Finitiepree, Dieser Entsdieid machte X 
neue Regierung bei den durstigen und filmhungrigen Dublinern besonde 
populär. Die Gegner des neuen Kurses fragten besorgt, wie der Finanz- 


minister den nun im Budget entstandenen ee ersetzen würde, D 


der Se irischen in abgeblasen. Die neue ns 
sollte am 17. März, dem St. az, Tag, Nationalfeiertag der Iren, in Betr 


en mit Profit an, eine englische Luftlinie verkauft, die ob der Chance, 
Pfund Sterling Dollar- Flugzeuge erwerben zu köndent nicht wenig erfreut 
Über die Aufgabe des lange "geplanten und vorbereiteten Projektes sind d 
Meinungen geteilt. Der ee Nachbar dieser Insel ist Amerika, und viele 
erffoften durch die Aufnahme der neuen irisch-eigenen Verkehrsverbindung 
ein noch engeres Band mit den USA zu Knüpfen, dem Land der stärksten 
irischen Emigration, wo 17 Millionen Iren und Menschen irischer Abstammun 
eine neue Heimat fanden. — Wir in Deutschland haben noch gar nicht rec 
erkannt, ein wie wichtiges Glied im Weltluftverkehr das kleine Eiland geworde 
ist. Shannon Airport wurde das Sprungbrett für Atlantikflüge (nächste Station 
ist Gander auf Neufundland). Durch diesen großen Flughafen an der Mün- 
dung des Flusses Shannon im Westen der Insel werden seit Jahren alle Be 
_rühmtheiten der alten und neuen Welt „geschleust”. Man glaubt allerdings 
schon voraussehen zu können, daß Shannon in einigen Jahren an Bedeutung 
verloren haben wird, da Lordon BadNeW Vork mer näher aneinander- 

wachsen. s | D5 
De Valera ging also, nachdem er 16 Jahre ununterbrochen EN Amt des Mi- _ 
nisterpräsidenten innegehabt hatte, in die Opposition. Das gab ihm Gelegenheit, 

lang geplante Besuche in die anglo-amerikanische Welt anzutreten. Zunächst 
flog er nach Amerika, dem Land seiner Geburt, wo er in zahlreichen Versamm- 
lungen besonders für die Aufhebung der Partition, der Trennung der sechs Graf- 
‚schaften im Norden der Insel von den übrigen 26 Counties, warb. Er wurde 
von Millionen umjubelt, erhielt das Ehrenbürgerrecht einiger Großstädte zum 
zweiten Male — das macht nichts im Land der unbegrenzten Möglichkeiten —, 
und Zehntausende feierten ihn in College Green, dem Herzen Dublins, als er 
aus „Gottes eigenem Land” zurückkehrte. Von der Plattform vor der Bank 

von Irland sprach er zu den begeisterten Massen, unter denen sich sehr viele 
junge Menschen befanden. Nach einigen Wochen der aktiven Teilnahme am 4 
politischen Geschehen flog er dann wieder über Amerika nach Australien, um 
als Gast der australischen Regierung an den Jahrhundert-Feierlichkeiten der 
Dioezese Melbourne teilzurchmen. Seine Reise führte ihn weiter nach Neusee- 
land, Indien, Ägypten und Rom. — Wird de Valera eine Rückkehr erleben? 
Jedenfalls rechnen er und seine Anhänger fest damit — schließlich ist er ja der 


a Auch der Senat wurde neu gewählt, 
die County Councillors die entscheidende Rolle. Aber das Oberhaus mit seinen 
60 Senatoren hat nicht die Bedeutung des Dail und ist auch längst nicht so 
ark ‚politisch gefärbt wie das Unterhaus. — An der Spitze des Staates steht 
räsident Sean T. O’ Si der Douglas Hyde, den Gelehrten und Dichter, 
t ablöste. 


ie steht es um Irlands Verhältnis zur Welt? Offizielle Äußerungen zu poli- 
chen Ereignissen machen es deutlich. Im März rief der Erzbischof von 
'blin zur Unterstützung der italienischen Katholiken im Wahlkampf gegen 
n Kommunismus auf, und sein Appell ergab in kurzer Zeit eine beachtliche 
me von Shyenden. Man gewinnt in diescn katholischen Lande, in dem die 
gion tatsächlich gelebt den Eindruck, daß es in Europa nicht nur 
ographisch am weitesten von allem, was Kommunimes heißt, entfernt ist. 
McBride, Eires neuer Außenminister, führte kürzlich zum Verhältnis Eire— 
land aus: „Wir haben keine diplomatischen Beziehungen zu Rußland und 
ne Sympathie für seine Ideologie.” — In diesem Zusammenhang sei auch 
erwähnt, daß es die Sowjettinion war, die bisher immer wieder den Beitritt 
ya: ires zu den Vereinten Nationen blockierte. Mr. Costello sagte zu Irlands 
emühen um Erwerb der UN-Mitgliedschaft, es werde einmäl ein Punkt er- 
cht werden, wo Irlands nationale Würde es erfordere, die bisherigen fort- 
la ufenden Beititteverweigeriingen ernsthaft zu überprüfen. — Kürzlich studierte 
ler Haager Internationale Gerichtshof die Situation und erklärte, nach seiner 
Ansicht könne kein Mitglied der Vereinten Nationen seine Zustimmung zum 
Beitritt von der Bedingung abhängig machen, daß auch anderen Staaten die 
Mitgliedschaft gewährt würde zusammen mit den Staaten, die um Zulassung 
‚ebeten hätten. 


f Zum Marshall-Plan Iuflerte sich Mr. Costello: „Wir sind bereit, die Marshall‘ 
Hilfe anzunehmen, da wir wissen, daß wir durch die Verbesserung unserer 
eigenen wirtschaftlichen Lage gleichzeitig die Erholung. Westeuropas fördern 
‚können. Aber wir sind nicht bereit, amerikanische Hilfe um jeden Preis an- 
zunehmen. Wir sind ebenso stolz auf unsere wirtschaftliche wie auf unsere 
politische Unabhängigkeit, und wir sind entschlossen, keine ausländischen 
Verpflichtungen und Verbindlichkeiten auf uns zu nehmen, denen nach- 
zukommen wir nicht die Kraft haben.” — Das im Juni zwischen den 
"USA und Eire unterzeichnete Abkommen sieht an Stelle der erwar- 
teten nicht, zurückzuzahlenden Unterstützung eine Anleihe von etwa 
Rn 500 Millionen Dollar ‘vor, von der innerhalb der nächsten vier Jahre 
“ Gebrauch gemacht werden kann. Damit wird Irland, das seine Guthaben 
I einseitig auf ein Konto — in die Bank von England — zahlte, die Gelegenheit 
„gegeben, dringend benötigte Waren aus der westlichen Hemisphäre zu be- 
‘ziehen, für die es kein Geld und keine Dollars hat. 
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Enehr Vieh. Den britischen Wünschen nach mehr Fleisch und Bütegrkd 
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an das englische Wirtschaftssystem zu stabilisieren. Unter der Re 


Die neue Reedung sucht R wirtschaftliche Leben durch il: 


‘de Valeras waren die irischen Farmer gezwungen, für den irischen Be a 
bestimmten Teil des Bodens mit: Getreide zu bebauen. Mr. Dillon, < s 
 Landwırtschaftsminister, ‚hat durchblicken lassen, daß er Ende dies 


kommt man damit entgegen. Mr. Dillon vertritt die Ansicht, daß = N 


starke irische Delegation . teilnahm, an der Spitze der Taoiseach und f 
Kabınettsminister. Die Verhandlungen. endeten in einem Handelsabkom 
das vor allem der irischen Landwirtschaft auf lange Zeit BUBEnBE Aus 
Er: 


Die Erkenntnis Mess Tatsache läßt die Be de Valeras und seiner Reg 
ın den kriegerischeri Konflikten der jungen Vergangenheit besonders be 
rungswürdig erscheinen, würde er doch im Falle der Aufgabe der Neutra 
einen gewichtigen Trumpf in Händen gehalten haben, Enolinden und Am 
kanern, deren Aufgaben im Kriege durch Eires Haltung stark erschwert 
dürfte es schwerfallen, die Tatsachen objektiv zu sehen. Aber es ist ni 
leugnen, daß die Politik der Neutralität die Unterstützung der großen Meh 
3a irischen Volkes fand. 


den Jahren 1940/41 dadurch aufs En gesetzt wurde, daß sie die dee Ver- 
tragshäfen im Süden Irlands als Basen im Kampf gegen die deutschen U-Boote 
nicht benutzen konnten, sehen die meisten Briten "doch ein,-daß sie durch frei- 
willige Übergabe ihrer Rechte in jenen Häfen an die irische Regierung im Ja 
1938 sich selbst diese Chance nahmen. Wenn Irland geeint werden könnte 
ohne Ulster zu zwingen und Englands strategische Sicherheit noch weiter zı 
gefährden, würden die meisten Engländer dem Ende der Teilung froh ent- 
gegensehen — nicht aber die eifrigen Verfechter der Selbständigkeit Ulsters E 
unter der Führung des Nordirland-Premiers Sir Basil Brooke. Sie halten die 
Vereinigung mit Großbritannien fanatisch aufrecht. Weitere Einwände gegen 
«die Aufhebung der Teilung werden von Englands Strategen erhoben; sie denken 
an die Folgen, die sich aus dem Verlust der Vertragshäfen ergaben, und betonen, e: 
daß ein geeintes Irland in einem möglichen Kriege neutral sein könnte und die 
Nord-West-Zugänge zum Clyde so bloßlegen würde, wie im zweiten Wer 
kriege die Einfahrt zum Bristol-Kana] offen lag. 


Zu diesem Problem würden heute einige irische Politiker antworten, daß ein 


geeintes Irland keine Beschwerden gegenüber Großbritannien anzuführen hätte, 


N. 
Heinz Röhr: Irland 1948 

Es würde einsehen, daß seine re mit ER Großbritanniens eng ver- 
- kettet ist und sicherlich in ein Defensiv- und Oftensivbündnis für gegenseitige 


$ - Sicherheit einwilligen. 
* 
# \ 
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En bedeutender Faktor, der die Verwirklichung ‚des Traumes von einem ge- 
 einten Irland er wird, muß hier ch erwähnt werden. In den 
_ letzten hundert Jahren wurden Be anglo-amerikanischen Beziehungen durch 
r das irische Problem getrübt. Abgesehen von der Propaganda, die Irland über 
den Atlantik an die 17 Millionen Iro-Amerikaner gerichtet hat, spürte man den. 
- Einfluß wohlorganisierter „Pressure-Groups”, die, häufig geführt von amerika- 
nischen Politikern, kein weiteres Interesse an irischer Politik hatten, als nur 
bei der Wahl Stimmen zu ergattern. Dieser Vorgang ermutigte britische Regie- 
3; rungen des öfteren, sich bei den Vereinigten Staaten einzuschtwöicheln, indem 
2 sie oftmals überraschende Konzessionen irischen Forderungen gegenüber mach- 
ten Es besteht kein Zweifel darüber, daß Mr. Chamberlain mit einem Auge 
nach Amerika schielte, als er 1938 die Vertragshäfen’ aufgab. — Der Krieg hat 
in dieser Hinsicht eine Änderung mit sich bebracht. Sicherlich, die Iro- Aueh 
 kaner hängen nach wie vor mit heißer Liebe an ihrem Mudend Aber die 
USA haben unter der irischen Neutralität gelitten, und, was wichtiger ist, das 
_ Weh Irlands und das ihm zugefügte Unrecht erregen in re Herzen 
‚nicht mehr dieselbe Leidenschaft wie vor etwa zehn Jahren. Das weiß man in 
Eire. Der weitere Fortschritt auf dem Wege zu einem geeinten Irland ist daher 
nicht von außen zu erwarten, sondern weitgehend von dem Erwerb des guten 
Willens und Vertrauens Ulsters und von der Herstellung freundlicherer Be- 
en ziehungen zu Großbritannien abhängig. Nur ein Stimmungswechsel kann den 
- Traum ler Millionen in Irland und überall in der Welt Wirklichkeit werden 
lassen. So klingt aus den Reden der führenden politischen Persönlichkeiten 
i Eires nunmehr ein bisher ungewohnter versöhnlicher Ton, wie zum Beispiel aus 
der folgenden kürzlichen Äußerung Mr. Costellos anläßlich der 150. Wiederkehr 
4 des Tages der „Schlacht von Arklow”, einer blutigen  Auseinandersetzung 
zwischen Iren und Engländern. Der ask führte aus: „Wir haben heute 
‘einen unabhängigen Staat, einen Hafen des Friedens und der Ruhe in einem 
gequälten und unruhigen Europa, während das Empire, das uns so lange Zeit 
. unterdrückte und sich so vielen unser=r gerechten und vernünftigen Forderungen 
_ widersetzte, viel leiden und um sein Leben kämpfen‘ muß; es schaut auf Eire 
und erwartet von ihm Sympathie und Hilfe. Wir sind le und dankbar, daß 
' dieser Teil unseres Landes unabhängig ist und im Frieden lebt, und in christ- 
licher Liebe enthalten wir uns alles rachsüchtigen Frohlockens. Während wir 
uns voller Dankbarkeit all derer erinnern, die auf verschiedene Weise zum 
‚ Erwerb dieser Freiheit beigetragen haben, sind wir heute froh, daß Irland und 
Großbritannien vergangene Auseinandersetzungen und Streitigkeiten vergessen. 
haben oder doch dabei sind, sie zu vergessen, und wir hoffen, daß beide Länder 
bald die letzte Ursache von Meinungsverschiedenheiten — die Teilung unseres 
Landes — beseitigen und uns so gegenseitig in die Lage versetzen werden, zu- 
sammen zu arbeiten, um eine Bastion des Friedens für Westeuropa zu errichten.“ 


r 
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. stellen. 
Es steht axiomatisch fest für alle, die einen Gott anerkennen — mögen sie. 
Christen oder Nichtchristen sein —, laß es auf der Welt um so besser bestellt. l 


‚aller Schande geschehenen Untaten. Als Deutscher hier braucht m w 
‚Völkern viele hundert Jahre lang blutende Wunden schlug, dem 


heit erwächst. Aber: Two wrongs don’t make one right. 


‚gesuchten Völkern zu lindern. Aber was getan wurde, war höchst 
und geschah ohne jede Nebenabsicht, ohne jedes politische Motiv. Das 
‚auch die Adoption einer großen Zahl deutscher Kinder, die seit einem 
‘in Eire eine neue Heimat fanden und die im Augenblick noch einige Hai 

‚junge deutsche Gefährten haben, die drei Jahre lang die. Güte und. 5 
‚ „irischer Eltern“ fern vom deutschen Elend erfahren dürfen, Ab und zu } 
‚man auch von einem ehemaligen deutschen Flieger oder U-Boot-Mann, den 


‚fern der Geraden Not. 


"Kampf von Licht und Finsternis, für uns Menschen wahrnehmbar und erleb 
"innerhalb der irdischen Welt, die wir nun einmal gewohnheitsmäßig die W. 
nennen. Dementsprechend wollen wir auch in dem folgenden unter Welt die 
‚irdische Welt oder die Menschenwelt verstehen, welcher Menschenwelt : 


minister Winston Churchill heftig an sarkastisch kommentiert wur 
‚Menschen hier sind immer noch mehr durch die deutsche kulturelle 
vor allem die Musik, beeindruckt als durch die in unserm Lande : 


Sie denken dabei an das unglückliche Gesehen auf diesem Eilan 


tausende mehr als dem großen, dem Eindringling, Eroberer ünd Be 
Man fühlt, daß das aus dem lebendigen Bewußtsein der historischen Vi 


© Wir Deutschen durften nach dem Krieg des öfteren schon irische Hit 
fahren. Gewiß, sie konnte sich nicht in Hunderttausend-Tonnen- FR 
versucht doch Reh kleine Inselvolk die Not von so vielen vom Krig; 


Schicksal auf diese Insel verschlug und der nun in diesem friedlichen La 
einem irischen Mädchen ein neues, glücklicheres Leben zu bauen et 


oTro von TAUBE 


Von einigen wenig Peach 
Eigenschaften Gottes- 


Das gesamte Weltall ist Gottes und sollte Licht sein. Doch spielt darein ı 


ihren Ordnungen wir die Welt Gottes mit ihrer göttlichen Ordnung gegenünet 5 


ist, je mehr ihre Ordnung Gottes Ordnung widerspiegelt, Gewiß ist Gottes 
Ordnung etwas sehr Verborgenes und ist daher das Urbild, das sie für FR 


er 
Fi 


er . 
_ Otto von Taube 


 Weltordnung ist, nicht leicht und erst recht nicht völlig zu erfassen. Jedoch ver- 
_ mag der Christ diese Ordnung einigermaßen aus der Heiligen Schrift zu er- 
_ kennen, an der er die Wirklichkeit zu messen gehalten ist. Wohl wird er 
_ notgedrungen, weil auch er Mensch ist, hierbei irren; doch, irrt er auch, die 
Gegebenheiten, die er betrachtet, sind unverrückbare Gegebenheiten; sie sind 
% gültig. R 
Die göttliche Ordnung, soweit sie uns offenbart und darum zugänglich ge- 
_ macht ist, ist uns also in der Heiligen Schrift gegeben. Und darin bestand die 
Höhe der mittelalterlihen Welt, der gegenüber die heutige einen tiefen Fail 
bezeichnet, daß ihre Ordnung als Idee beinahe völlig, als deren Verwirklichung 
' aber trotz aller Menschlichkeiten einigermaßen die uns von der Schrift gegebene 
 Gottesordnung widerzuspiegeln willens war und sie auch widerspiegelte. Die 
göttliche Ordnung, die innerhalb der Engelwelt schriftgemäß als Ordnung der 
Erzengel, Throne, Fürstentümer, Obrigkeiten offenbart wird, ist nun “Einmal 
Hierarchie, eine Ordnung von Ungleichheiten, die Rang über Rang setzt; auf 
‚Erden aber spiegeln die „unvernünftigen“ Reiche der Tiere, Pflanzen und 


fung, die himmlische Ordnung weit besser wider als das Menschenwesen, weil 
in diesem die durch den Sündenfall verfinsterte und der Hybris verfallene 
‚Vernunft, die jenem anderen Schöpfungsbereiche ermangelt, ständig die Gött- 
liches spiegelnde Ordnung zu durchbrechen sucht, um eine durch eine eigener 
Willkür entsprechende Ordnung, die doch keine Ordnung sein kann, zu er- 
setzen: gemeint ist damit ein Verhalten, das meist, unter Leugnung der von 
Gott gesetzten Ungleichheit, auf die Gleichheit aller hinzielt, welche, weil Rang 
 abschaffend, einem jeden Menschen schmeichelt. In Wirklichkeit aber besteht 
_ nur in einem unter Menschen Gleichheit, in ihrem Niedrigsten: der Sönde. 
Und nur in einem gewährt Gott allen Menschen das gleiche: in dem Höchsten, 
| _ dem gegenüber alles andere nichtig ist: in der Gnade, die er einem jeden bietet, 
Weil in der Gotteswelt jedes Engelwesen sich selig in den ihm gebührenden 
Rang fügt und keinem Höhergestellten ihn mißgönnt, von den Höhergestellten 
aber keiner Niederen gegenüber seinen Rang mißbraucht, darum herrscht in 
ihr Friede. Bei uns Menschen aber sind das Nichtgönnen gegenüber Höheren, 
Br das Überflügelnwollen Höherer — oft wider alle gegebene Fähigkeit hinaus — 
H und der Mißbrauch von Macht und Vorrang seitens der Höheren, sind alle diese 
- Regungen des Neides, der Eitelkeit und des Hochmutes der Antrieb, der unsere 
_ unausrottbare irdische Friedlosigkeit schafft. In diesen ordnungsverkehrenden 
’ irdischen Vorgängen erscheint allerdings auch Gericht, das — eben wegen jener 
 hybriden Strebungen und Mißbräuche — tiber eine jede irdische Ordnung 

kommen muß; weil hienieden auch eine solche Ordnung, die die göttliche Ord- 

nung spiegeln will und nach Menschenmöglichkeit auch spiegelt, an der Sünde 

teilhat, daher den zuvor angeführten Gebrechen verfällt, infolgedessen falsch 
spiegelt, also wert des Unterganges und zum Vergehen verurteilt ist. Dennoch 

steht unseres Erachtens eine mangelhaft spiegelnde Ordnung, wie das die 

mittelalterliche trotz Mitwirkung ernsten und redlichen Willens war, immer noch 
‚hoch über einer solchen, die auf das Spiegeln verzichtet und etwas ganz Eigenes 

aus Menschenkrätt setzen will. Sagt eine solche Ordnung doch bewußt dem 


. Vorbild ab der göttlichen Ordnung, damit aber überhaupt der Ordnung, welche . 
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Mineralien mit ihren Unterordnungen, spiegelt also dieser Bereich der Schöp- 


et griechich ones: heißt, 
dem Chaos. 


Im Mittelalter gab es gewif? zeit- und stellenweise chaotische Zustände. Ab 
sie steilten gleichsam Flecken auf einem Bilde dar, das an Schönheit das heutige 
Bild der Erde weit übertraf. Wer dessen schöne und höchste Wiederga 
schauen will, findet sie in dr Divina Commedia Dantes. Di 
konnte nur im Mittelalter entstehen. Und wenn der Deutschen höchst geprieser 
Dichtung, der Faust, immer nur eine Dichtung für Deutsche bleiben dür: 
vielleicht auch nur Denkmal eines bestimmten deutschen Zeitraumes — daß 
Göttliche Komödie über die ganze Christenheit hinausgreift und wohl immer, 
auch nach Jahrhunderten, gültig bleiben dürfte, liegt an ihrem mittelalterlichen 
\ Ursprung, dem Ursprung in einer Zeit, die die göttliche u: noch kannte 
und widerzuspiegeln begehrte. 4 


„und ee somit teil an He Cegens 


Aus dem heutigen Chaos sehnen sich die Kinder des Lichts — voii 
Kind des Lichts ist allerdings niemand — nach dem Kosmos: nach der Ordn 
l Fer Ihre Augen tun sich auf, um nach den Grundbestandteilen je 
nung zu blicken. In aller Demut suchen sie Gott wahrzunehmen, dess 
Ordnung, ja Ihn selbst widerspiegelt. Sie wissen aus der Schrift, er ist n 
“der unerreichbar hohe, kalte, gleichgültige Schöpfergott der Deisten Von 
einem ganz anderen Gott, einem ganz persönlichen, zeugt die Schrift; sch 
daß er den Menschen geschaffen hat nach seinem Bilde, gestattet Rückschlüs 
auf das Urbild, auf Ihn. Eine Person hat Eigenschaften. Man muß sich kü 
mern um Gottes Eigenschaften, die sich in seiner Ordnung ausdrücken fal 
man nach diesem Bilde die irdische Ordnung zurichtet, damit diese wiederu 
— soweit menschenmöglich — gottwohlgefällig und beständig werde. Viele 
Eigenschaften Gottes lehrt uns die Schrift, oft unter ihrer ausdrücklichen Be- 
nennung, kennen: Liebe, Güte, Gnade, Allmacht, Heiligkeit; und in Seinem "a 
Sohne, in dem Gottmenschen, in Jesus, werden sie uns offenbart als gesammelt 
in dem einzigen völlig gottebenbildlichen Menschen, der jemals gelebt hat: , 
als vereint zum Vorbild. das uns zur Nachfolge beruft. - 


Aber da jede Eigenschaft aus mehreren Einzelzügen besteht, die „implicite” 
ihr zugehören, wird von manchen Eigenschaften oder Untereigenschaften Gottes 
geschwiegen, indem die Schrift sie uns nicht ausdrücklich nennt. Aber sie sind 
vorhanden, weil ohne sie die Haupteigenschaft der Fülle oder der Vollständig Wi 
"keit ermangeln täte. Begnadete Menschen haben von ihnen gezeugt. Franz 
von Assisi rühmte die „Höflichkeit” Gottes — Höflichkeit wörtlich genommen 
als die Art des Benehmens, wie es im hohen Mittelalter an den Höfen de: 
Herrscher und Fürsten gezüchtet wurde. Denn „Höflichkeit” kommt von Hof‘ 
und ist in unserer Sprache nichts BIS als die Übersetzung des französischen 
Wortes: „courtöisie”, die von „cour”, der Hof, herkommt und wofür der fran- 
zösisch erzogene Heilige von Assisi das seiner Sprache geläufige „cortesia”, das 
von „corte” (der Hof) abgeleitet wird, gebrauchte. ”. 


Ein wesentlich unhöfliches Volk wie die Deutschen; welches Höflichkeit nur 
in den obersten, heute nicht mehr vorhandenen Schichten pflegte, welches die 
Höflichkeit, die,man vom Ausland heimbrachte und die in der Tat bei uns zu 


Lande leıcht etwas Ülbertriebenes, etwas Treibhausmäßiges bekam, als Aus- 
länderei brandmarkte und der Meinung war, mit Biederkeit und „Gemüt“ hoch 
R 
Cie 29. 
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ichen Eigenschaft eine solche Würde zugestehen, wie kann man von einer 


Höflichkeit Gottes reden?” 


Franz hatte gesagt, aus Höflichkeit lasse Gott die Sonne Gerechten und 
" Ungerechten scheinen. Die Tatsache, daß Gott die Sonne beider Art Menschen - 
scheinen läßt, erkennt auch der Deutsche an, sagt aber lieber, Gott tue es aus 
nade. Als ob Gnade und Höflichkeit nicht eng miteinander zusammenhingen: 
‘der Form der Höflichkeit äußert sich die Gnade am strahlendsten. Die- 
nigen unter uns, die für Höflichkeit Sinn haben, haben, um die Tiefe dieser 
von unseren Biedermännern als Oberflächlichkeit verschrienen Eigenschaft dar- 
ıstellen, das Wort „Herzenshöflichkeit” eingeführt. Als ob Höflichkeit nicht 
immer Herzenshöflichkeit wäre‘— oder eben keine. Daß Deutsche, die sich 
der Höflichkeit befleißigen, so oft unecht und oberflächlich wirken, womit sie 
Höflichkeit entehren, ist ein beredtes Zeichen dafür, wie selten, was wir als 
Höflichkeit ‘ausgeben, bei uns Herzenshöflichkeit, also wirkliche Höflichkeitgist 
ist eben ein Zeichen dafür, daß es uns an „Herz“, an Liebe mangelt und Waß 
_ unser viel gerühmtes Gemüt eben liebeleer ist: Lüge, nichts weiter als die von 
fremden Völkern an uns gerügte Sentimentalität, jene Unehrlichkeit vor uns 
selbst und vor anderen, die die jüngsten Begebenheiten*) in unserem Volke . 
inreichend entlarvt haben: ein Alibi für. Roheit und Gemeinheit. 


Welch andersartiges Zeugnis für den Wert der Höflichkeit bedeutet da doch 
ihr Lob im Munde Franzens, ‘der ganz Herz, ganz flammende Liebe, dessen 
Leben ein einziges Liebesopfer war, der nicht Gemüt log, sondern es reichstens 
hatte! Warum ist man denn höflich? Doch nicht aus Berechnung, um den 
„guten Ton“ nicht zu verfehlen. Man ist höflich aus Rücksicht; .man ist es, um 
den anderen zu schonen, um ihn nicht scheu zu machen mit eigener Überlegen- 
N Be, um ihm nicht aufzutrumpfen; man ist höflich der Frau gegenüber, um ihr 
zu dienen. Höflichkeit ist so recht die Eigenschaft der Starken, wenn sie den 
$ ehwächeren helfen, und einen jeden mahnt sie, sich in die Lage seines Gegen- 
übers zu versetzen, selbst wenn dieser ein Bettler oder gar ein Übeltäter wäre, 
“a damit man ihn nicht durch Unachtsamkeit verletze, nicht unnütz demütige, nicht 
: ‚vergräme, damit man, um die Sprache der Bibel zu gebrauchen, jene „Kleinen“ 
Br nicht „ärgere“. So ist Höflichkeit immer Ausfluß von Güte, ‘und wenn ich 
unseren deutschen Mangel an Höflichkeit hier aus Mangel an Herz erklärt habe, 
so hängt dieser tief zusammen mit unserer Ichversponnenheit, die uns blind 
für den Nächsten macht, mit unserer Unfähigkeit, ja Unlust, uns in seine Lage 
„zu versetzen, was alles zur Mitleidslosigkeit führt, daher zur Rücksichtslosigkeit 
‘ „und zur bösen Neigung, den Schwächeren zu verachten: zum Kultus der Roheit, 
‚und Rauheit, kurzum zu Eigenschaften, die mich, als ich mit zehn Jahren aus 
‚altväterlicher Umgebung in das „fortgeschrittene” Deutsche Reich geriet, an 
«Mitschülern wie an Lehrern so sehr abstießen. 


= Eines ‚steht außer Zweifel: Wer Gott die Höflichkeit zuspricht, ‚erhebt damit 
die Höflichkeit in eine Höhe, in der das ‚göttliche Licht sie trifft, sie durch- 
leuchtet und sie erscheinen läßt, als was sie ist: als einen dicht neben der 


*) Man denke ein wenig nach über das Thema „Hitler und Gemüt“. 2% 
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Von einigen wenig beachteten Eigenschaften‘ 


"Gnade. entspringenden Strom der Güte. Gott nun ist gnädig, Gnade ei 
Eigenschaft, die wesentlich nur Ihm zukommt und nur im übertragenen Sinne 
Menschen, d.h. nur Gottes irdischen Vertretern. Müllern und Schulzen, dir ‚une 4 
mir, steht gnädig sein nicht an; wir machten uns lächerlich, zu Narren, wollt 
wir die Gnädigen spielen. Aber die Güte steht uns an; mit Güte haben w 
Gottes Güte zu spiegeln, und ich wüßte von keiner ES, die sich nicht‘ 
Schonung, .als Rücksicht, die sich, mit anderen Worten, Arche als Höflich 
äußerte. Nur ein Beispiel: Geschenke, ohne Höflichkeit gegeben, verletzen, 
beschämen; wie oft ist es nur die Höflichkeit des Gebers, die ste annehmbar 
macht; er Gaben demütigen nicht. Nie aber demütigen Gottes Gaben. Er | 
erweist Gnade mit Höflichkeit, und nur der se der der Höflich 
ermangelt, weil er knechtischen Sinnes ist und aus dem Gefühl seiner Knechts- 
minderwertigkeit auftrumpfen will, nur der Trotzige kann sich von einer Gab # 
Gottes gedemütigt fühlen. | 


Hat Franz von Assisi die Höflichkeit als Eigenschaft Cause gepriesen dal 
damit die irdische Höflichkeit als Spiegelung \der göttlichen Höflichkeit hin- 
gestellt und sie damit zum notwendigen Bestandteil der Weltordnung erklärt, 
die die göttliche Ordnung spiegelt oder doch zu spiegeln trachtet, so wüßt 
wir ‚nicht zu sagen, ob schon in älteren Zeiten auch von der Vornehmheit Gottes 
die Rede gewesen ist. Ohne sie ausdrücklih zu benennen, zeugt unseres 
Erachtens von ihr die Heilige Schrift, und das Mittelalter erkannte sie seill- 
schweigend an. Die Gebete, die der heilige König Ludwig IX. von Frankreich 
zu Gott emporsandte, waren gleichsam Anreden an einen ‘hohen Herrn: „beat 
Sire Dieu!” läßt in seiner Chronik Ludwigs trauter Kreuzzugsgefährte Joinville 
den König sprechen, in der Weise, wie ein Lehensmann des Königs diesen “ 
angeredet hätte. Doch ist es wohl ein Zeichen der Zeit, ihrer Sehnsucht: wie ‘ 
iarer erwachenden Erkenntnis, daß ich an ein und demselben Wintermorgen 
1947 an: drei Stellen in Außerungen geistlicher Federn Vornehmheit als na 
Eigenschaft Gottes erwähnt fand. i 


Eine dieser Eindsiellen will ich hier ausdrücklich nennen, weil die Stimme, 
die sich in ihr ausspricht, zu den mächtigsten gehört, die wir seit Jahren haben 
vernehmen dürfen: eine außerordentliche Stimme! Ich meine die Auslegung 
des Vaterunsers vom Jesuiten Alfred Delp, geschrieben im Tegeler Gefängnis 
in der Zeit zwischen seiner Verurteilung zum Tode und seiner Hinrichtung, 
Hier spricht ein bereits so gut wie Abgeschiedener, dem das Irdische in un- 
endlicher Tiefe zu Füßen liegt und der von ihm doch noch nicht ganz ent- 
bunden ist; der gesunden Leibes, erfüllt von Leben, das sich een will, vor 
dem en Schritte erschauert en: ihn doch “schon vorgenommen hat; de 
Stimme bebt von einer Spannung, die von dem, der sich nicht in gleicher Lage 
befindet, nicht erfaßt werden kann und die ihr großes, unerreichbares Vorbild. 
hat im Ringen des Herrn in Gethsemane. Worte sind das, gesprochen aus 
allertiefster Not und zugleich aus allerabgeklärtester Höhe. Solche Worte 
begreifen wir als Botschaften aus besonderem Raume, aus welchem es nur 
selten Menschen erlaubt ist, zu anderen zu sprechen, als Worte eben solcher, 
die unserer Welt bereits um eine beträchtliche Entfernung entrückt sind: als 
Vermächtnisse von Menschen, die bereits zur Seligkeit aufsteigen, gnadenhaft ‚ 
von Gott, der ihnen noch einmal zu sprechen erlaubte, uns zur Kräftigung und 
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Ei oder dem Tode Ener Märtyrer Anfeecee und 
beherzigt; ‚und diese Worte wurden den  Nachbleibenden zum Segen. Wir 
“haben in den berüchtigten zwölf Jahren wieder Märtyrer gehabt. Geben wir 
‘acht auf ihre Worte; sie haben Macht, Segen zu bringen; sie werden ihn 
gen, wenn wir uns nach ihnen wandeln lassen. 


ch führe die Stellen der Schrift jenes Märtyrers, die von Gottes Vornehmheit 
deln, an., Zur ersten Bitte des Vaterunsers schreibt er u. a.: „Die Menschen- 
ung ist so auf die Notwendigkeit, heiligen zu müssen, angelegt, daß immer 
Ä a , wenn die echte Mitte Ferdrängt und verstellt ist, sich ein anderes, Un- 
tes, an diese Stelle setzt und seine Heiligung erzwingt.... Diese Ersatzwerte 
aber viel absoluter und unerbittlicher als der lebendige Gott. Sie wissen 
chts von der Vornehmheit des Wartenkönnens, von der freien Werbung, 
vom gnadenhaften Anruf, von der beseligenden Begegrung. Sie kennen nur 
Forderung, Zwang, Macht, Drohung, Vernichtung. Wehe dem, der anders ist.“ 


An einer anderen Stelle schreibt Delp: „Die große Sinnerfüllung des Lebens 
egt in der Begegnung mit Gott. Gott verhält sich in seiner Vornehmheit. Er 
_ kommt auch als der Begnadende vornehm und frei werbend.” 


Die Vornehmheit als Eigenschaft Gottes finden wir ‘hier einbeschlossen in 
sinen ganzen Inbegrifl ihr verwandter oder doch mit ihr zusammenhängender 
genschaften des großen Herrn, denen im ersten der angeführten Sätze ein 
derer Inbegriff entgegengestellt wird, dessen Bestandteile alle dem Gegensatz 
des großen Herrn ‚eignen: dem Emporkömmling. Noch an einer dritten Stelle 
braucht Delp das Wort „vornehm”, diesmal als Beiwort einer erzieherischen 
Tugend im Verkehr der Menschen untereinander in der Wendung „vornehme 
Zurückhaltung, in welcher er eine Eigenschaft sieht, die nahe verwandt ist dem 
Takt und der Schicklichkeit. ‘ 


ı Ja, ‚Gott ist, wie Er die Liebe, die Gnade, die Güte, die Allmacht, die 
Heiligkeit ist, alich die Voraehmheik Es ist nun einmal so: wir sehen in Gott 
überall die Vornehmheit des großen Herrn, der.die Hast verschmäht, der, den 
Zwang verschmäht, weil er sich erlauben kann, zu warten — der sich sogar 
‚erlauben kann, Schmähungen kleiner Leute zu ertragen, weil diese ihm und 
‚seinem Herrentum nichts anhaben können. Ja, in der Person von Jesus konnte 
Er sich sogar die äußerste Erniedrigung gefallen lassen, das ganze jämmerliche 
Menschsein bis zum Verbrechertode am schimpflichen Kreuz, was alles seiner 
Göttl:chkeit keinen Abbruch tun konnte, so wenig wie etwa heute der aus 
östlichen Gebieten vertriebenen vornehmen Frau es etwas anhabeni kann, daß 
sie im notdürftigen Obdach den Fußboden selber aufwischt, die „Gefäße der 
= ' Unehre” selber auskippt und — was bisweilen vorkommt — den Triumph der 
- anderen über solch angebliche Erniedrigung anhören muß: „Wie ist es ihr doch 
gesund, selbst schuften zu müssen.“ Ist sie wirklich vornehm, ficht es sie nicht 

an. Dann aber spiegelt sie auch an ihrem Platz in der irdischen Ordnung, 
so gut es ein Mensch vermag, Gottes Ordnung wider 
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Eine wichtige Erkenntnis aber ging mir auf, als ich ‚jene Sätze in Delps 
Vaterunser las und an dem gleichen Morgen — ich weiß nicht mehr, in: welchen 
Schriften — noch zwei andere Äußerungen fand, die mehr oder minder deutlich 


‚die Vornehmheit als Eigenschaft Gottes rühmten. Da stand eine Er 
dafür, warum auf Erden —- wenigstens heute — so wenig vom Wirk 
Heiligen Geistes zu spüren ist. Der Heilige Geist, wurde ausgeführt, ist 
Kraft, die alles ins Göttliche zu wandeln’ vermag, wo er wirkt, und e 

Wandel: was er ergreift, wird Rebe am Weinstok. Christus und ir 
Wendung der Ostkirche zu ee Be „Nicht i 


vom Zwange; will der Vornehme doch keine Knechte, seine Diener Ba 
der Vornehmheit teilhaben, er will in gleichgesinnter Umgebung stehen, a 
wenn gehorsamende Knechtsseelen viel bequemer zu lenken wären, ot 
nun einmal freie Diener. So zwingt er den Heiligen Geist nicht auf; er bie 
ihn an, ganz nach der Weise des Vornehmen, der auf dem Standpunkt: 
„Nehmt oder nehmt es nicht an, es ist eure Sache. Meine Ehre wird, wi 
euch auch verhieltet, weder gemehrt noch gemindert.” | 


Ich habe zuvor darzustellen versucht, in welches Licht die Höflichkeit 

und zu welcher hohen Eigenschaft und Tugend sie durch dieses Licht wire 
sobald man sie erst als Eigenschaft Gottes erkannt hat, Vollends, sehen wi 
wäre die Erkenntnis von Gottes Vornehmheit kräftig, irdische Verhältnisse z 
wandeln, und eine Hilfe, um unser irdisches Chaos zu ordnen; macht si 
die, die solches willig erkennen, bereit, Göttliches zu spiegeln.“ Es gibt 
ein, widerwilliges Erkennen, das frommt nicht; und Erkenntnis besitzen, 
völlige, ist noch kein Gewandisein. Dieses nicht bemerkt zu haben, 
Irrtum des Sokrates und der übliche Philosophenirrtum. Willige Erken 3 
aber möchte spiegeln und verschließt sich der Wandlung zum Spiegel ni 
welche die Voraussetzung dafür ist, daß auf Erden wieder eine Ordnun 
“erscheine, die der göttlichen Ordnung entspreche: statt des Chaos etwas, d 
teilhätte am Kosmos. Daß in unsere Gegenwart aus der Not heraus, aus 
namenlosen Unvornehmheit, die zur Vermassung gehört und heute den Te 
angibt, Gottes‘ Vornehmheit entdeckt oder wiederentdeckt wird, dünkt uns 
sehr tröstlich; dürfen wir doch darin den Ausdruck erkennen einer unter ur 
vorhandenen Sehnsucht nach irdischem Widerspiegeln der Ordnung Gotte 
nach einer irdischen Ordnung, die die göttliche besser widerspiegelt als 
heutigen, einander so sehr bestreitenden sogenannten „Ordnungen“ 
menschlicher Erfindung, die ja nicht Kosmos, sondern Chaos sind. 


HANNS-ERICH HAACK 


Ist Literatur ein Unfug? 


Aus einem Kreise junger Freunde hat einer, der unter Ächzen und Stöhnen 
acht !ange Jahre den zerstörerischen Frondienst des Soldaten erduldet hat, 
den Beinamen „der Ketzer“ erhalten. An der Wand seiner‘ „Studierstube”, 
die er sich nicht ungeschickt von eigener Hand aus einem ehemaligen Ziegen- 
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Ella, gezimmert hat, hängt eine wilde ohrodon von der er be- 
hanpiet, De Nersiunbildlidie seine Welt. Es soll ein surrealistisches Bild sein 
und mag einer Ideenverbindung von Max Ernst und Salvador Dali seine’ 
Entstehung verdanken. Mit Mühe ‘kann man. darin eine blutige Gesich:shälfte, 
_ ein Schaffot, einen menschlichen Fuß, ein Kruzifix und ein Flugzeug erkennen, 
„alles durcheinandergewirbelt und in krasse Farbendissonanzen getaucht. Das 
sei die Realität unserer Welt, und so sehe es auch in ihm selbst aus — sagt 
‚der Katzer. Natürlich schlägt er immer aus, nach allen Seiten. Aber ich muß 
doch stets an den Frosch denken, der erschreckt in einen Rahmtopf fiel und 
so lange um sich schlug, bis ein Butterberg entstand, von dem er den befreien- 
den Absprung wagen konnte. 


. Jüngst ritt der Ketzer eine Attacke gegen die Literatur. Das sei alles über- 
i aokter Schwindel, es NS sich nicht, ein Buch zur Hand zu nehmen oder ein 


Pr Finsternis und sei ohne. moralischen Wert. Befra agt, was er denn unter 
Moral verstehe, kam prompt die Antwort: alles, was zur -Sinngebung des 
Daseins beitrage! Ich aber sollte ihm beweisen, daß. Literatur nicht lediglich 
ein wenn auch unbestritten amüsanter Unfug sei. Aber es zeigte sich, daf 
es für einen Ketzer leichter ist, Beweise zu verlangen, als ihm einen Beweis 
zu erbringen. Mit langatmigen philologischen Erörterungen konnte ihm nicht 
gedient sein. Was tun? | 


Zumächst fand ich, daß auch sein Standpunkt gar nicht neu sei — wie nichts 
m der Welt‘ Schon beim Abitur gab uns der Religionslehrer, der auch noch 
den Titel Studienprofessor führte, den Rat mit auf den Lebensweg: möglichst 
Pr „wenig zu lesen, denn im Buch stecke der Teufel! ‘Das war in den zwanziger 
- ® Jahren. Die Motive dieses Herrn, der inzwischen die Reise in Acherons Reich 
längst hinter sich gebracht hat, habe ich Bis heute noch nicht ergründet. Sollte 
die Erkenntnis, daß das Leben sich.nicht nach seinen imoralistischen Ten- 
‚denzen, sondern Tach eigenen Gesetzen entwickelt, zu solchem Rat bewogen 
haben, oder 2% er als einzige es des Menschen, sich auf sein 


s kannter laute des ES gewesen eins Wer weiß es. Wahr- 
_ scheinlicher war er ein ee, des französischen Theologen Fierre 
N Nicole, der im 17. Jahrhundert verkündete: „Romanschriftsteller und Bühnen- 
dichter sind Volksvergifter, die nicht den Leib, wohl aber die Seele der Ge- 
_ treuen gefährden und. sich als Schuldige zahlloser geistiger Morde fühlen 
In sollten.“ Ob aber die Formel „Literatur als Mörder” unseren Ketzer be- 
friedigt, scheint mir fraglich. Immerhin zeigt diese Formel, daß von der Lite- 
ratur eine Wirkung ausgehen muß, eine sehr starke sogar, so stark, daß sie 
angeblich zu töten vermag. Jene Auch-Literatur, die lediglich oberflächlich 
unterhalten will, bleibt selbstverständlich außer Betracht. 


Nun ist in der Tat die Frage nach der Wirkung der Dichtung so alt wie 
diese selbst. „Ein gutes HR in kann und wird zwar moralische Folgen 
‚haben, aber moralische Zwecke vom Künstler fordern, heißt “ihn und sein 
I äwerk verderben”, schreibt Goethe in „Dichtung Und Wahrheit”. Der 
Ton dürfte bei Goethe auf „gut“ hinsichtlich des Kunstwerks liegen. Und 

wir alie haben ja erfahren, wie wenig nachhaltig schlechte Kunstwerke und 
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orale Meneoeiiterstur zu ken vermag. Was abe sagt unser Ketzer, 
‘wenn wir ihm die Meinung des Skeptikers"G. B. Shaw vorhalten, der in 

. Theater ein soziales Organ erblickt und findet, daß schlechte Theat: eb 
“schädlich sind wie schlechte Schulen und Kirchen, „denn die mod 
sation vervielfältigt rasch die Zahl derer, für die das Theater beide Sc 
und Kirche, bedeutet”. Grillparzer hat diesen Gedanken schon vo 
genommen: „Seit man nicht mehr in die Kirche geht, ist das Theatı 
einzige öffentliche Gottesdienst, so wie die Literatur Privatandacht.” 


kung verliere. Es müsse wie ein Teich sein, der nicht ‚allein Ben 
führe, sondern auch eine gewisse Portion von Schlamm, Seegras und I 
wenn Fische und Wasservögel sich darin wohlbefinden sollten. 


Nun, wir müssen den Ketzer schon bitten, sich einen guten Teil der L 
ratur zu eigen zu machen, damit er mitreden kann. Er könnte dann ı ni 
leugnen, daß wir immer das, was den Menschen zu allen Zeiten. ‚bev 


Kraft A sein möchte. Und so ist es auch kein Zufall, daß Li 


' als es den Historikern gegeben ist. Denn sehr ernst nehmen es die ] 
‚ mit dem Geschehen, mögen sie Deuter vorausgeworfener Schatten oder gegen- 
. wärtiger wie vergangener Ereignisse sein. Hugo von Hofmannsthal bekı 
‚ dazu: 

„Ganz vergessener Völker Müdigkeiten 

Kann ich nicht.abtun von meinen Lidern, 
Noch weghalten von der erschrockenen Seele 
Stummes Niederfallen ferner Sterne.” 


E 


Doch die theoretischen Erörterungen und Versicherungen der Dichter wer- 
den, wie schon gesagt, auf unseren Ketzer, den man bitte nicht als Narr 
sondern .als einen ernsthaft Ringenden ansehen möge, wenig überzeugende 
Eindruck machen. Er ist ein Mann, der sich gerne an die „Wirklichkeit“ 
‚hält, er möchte sehen und fühlen, ‘ob und welchen Wert die Literatur für 
das "Leben hat, und das möchte er sich nicht von den Literaten selbst sagen 
lassen, denn die sind ja Partei. Nun könnte man auf den Lesehunger breiter 
Massen a der noch nie so ausgesprochen stark war wie in unsern 
Tagen. Wer sagt uns aber, so wird er einwenden, daß es sich dabei nicht: 
ut um ein Betäuben handelt? Somit ist es sicher besser, ihm das konkrete 
persönliche Erleben darzulegen. h 


Muß noch gesagt werden, daß die Ermahnung des Religionslehrers, mög- 
“ lichst wenige Bücher zu lesen, genau das Gegenteil bewirkte und wir uns auf 
alles Lesbare stürzten? Nun, soviel „Ketzer“ waren wir nach dem ersten i 
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ri N auch a Lag es an der Schule oder an der Zeit, die wir nur 
schwach begriffen, unsere Lehrer aber gar nicht, daß uns die klassischen Helden 
und ihre Tragik lächeln machten? Wir glaubten, das’Leben sei anders, gran- 
 dioser, gemeiner, jedenfalls differenzierter. Wir hatten die fix und fertigen, 
a azeroder. weißen Charaktere satt, im Leben sahen wir sie nicht, denn > 
da schillerten die Charaktere in allen Regenbogenfarben, und Vererbung Um- 
welt und Leidenschaften machten sich vielfältig bemerkbar. Ich werde nie 
Ezessen, daß die langatmige Zerpflückung des „Cid“ mir den letzten An- 
toß gab, alle klassischen Dramen als „Tantenlektüre” abzulehnen. Dann kam 
d das große Erlebnis Luise Dumont-Lindemann inszenierte Hauptmanns 
; Weber“ In die bittere Wirklichkeit der Inflationsjahre wurde damals der 
on der „Gesellschaft“ unterdrückte geknechtete Mensch für uns dichterisch | 
bis ins Abstraktum erhoben. Nun, unsere Augen wurden jetzt zum ersten 
Male tür diese Problematik wirklich geöffnet, obwohl sie um uns herum tag- 
täglich lebte sie wurden geöffnet durch eine Dichtung, die Gerhart Henpe 
mann rund fünfunddreißig Jahre früher geschrieben hatte, „College Cramp- 
ton” „Und Pippa tanzt”, „Hanncles mseiiche und „Vor Sonnenaufgang” 
folgten: wir ‘waren revolutioniert. Frank Wedekinds „Frühlingserwachen” 
hatte eine andere, nicht minder große Wirkung die nicht zuletzt auf die 
prägnante expressive Form ne Das Problem der alten und jungen | 
_ Generation wurde hier für uns gegenständlich, mit der erstickenden, verloge- 
er Konvention der Plüschgarniturzeit wurde gebrochen, und als größte Un- 

mora! erschien uns die le enet Heuchelei aller Tugenden. Noch 
Bumer sehe ich Moritz Stiefel mit seinem Kopf unter dem Arm auf dem 
 Friedhot erscheinen, weise Worte über das Leben sagend, so wie Thornton 
_ Wilder es heute wieder tut, um sich dann beruhigt mit der Feststellung ins 
Grab zu legen: ‚Ich wärme mich an der Verwesung und: lächle” Dadurch, 
daß Wedekind die Leidenschaften weiß Gott nicht verschweigt, putscht er sie 
noch keineswegs auf. „Ist es nicht der Grundirrtum vieler Erich ‚ so fragt 
der katholische Dichter Francois Mauriac, „daß sie die Leidenschaften zu 
unterdrücken glauben, indem sie deren Existenz verschweigen?” Der begna- 
dete Dichtersänger Ringelnatz nannte Wedekind zu Recht das „Stoßhorn in 
die häßlich-mittlere Welt”. 


R Zu Wedekind gesellte sich Heinrich Manns „Untertan“, der, vor dem ersten 

Weltkrieg erschienen, die ganze Tragik des deutschen Volkes vorwegnahm, 
den Zusammenbruch der wilhelminischen Epoche und die alles zerstörende 
 Rasereı der „Tausendjährigen”, und als Ursache nannte: den geist- und seelen- 
losen Materialismus, den Gehorsamskomplex und das Geltungsbedürfnis. 
Walter Hasenclever riet uns zur gleichen Zeit zu: „Die Mörder sitzen in der 
Oper“, und während die Dolchstoßlegende geboren wurde und die „nationale _ 
Opposition“ den nächsten Krieg einläutete, lasen wir begeistert seine Verse: 


„Nicht mehr ın Waffen siegt ein Volk, du weißt es; 
Denn keine Schlacht entscheider seinen Lauf. 

So steige mit der Krone deines Geistes, 

Geliebte Schar, aus taubem Grabe auf!” 
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f E Wahres in neuer, aufrüttelnder Form. Wir begriffen sehr wohl, en wir 
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wohnen, und das Hoppla der Seeräuberjenny klingt uns nach immer im % 
Mit. Mehring sangen wir Seeräuberballaden und ähnliche handfeste Son 
und waren mit ihm überzeugt, „wir haben die Seele uns ausgekotzt 
Australien ja, und da liegt sie noch”. Erich Kästner wies uns s mit den fein: 


- „Prachtaufbau” kennt, aber ein warm pulsierendes Herz bie ‚Kennst du 
Land, wo die Kanenen blühn?” fragte er uns und gab darauf selbst 
Antwort: 

„Dort reift die Freiheit nicht. Dort bleibt sie grün. 

Was man auch baut — es werden stets Kasernen. 

Kennst du das Land, wo die Kanonen blühn? 

Du kennst es nicht? Du wirst es kennenlernen!” 


Wie fiel mir in dieser Zeit „Lysistrata” des Aristophanes in die HS 
Ich weiß es nicht mehr. Aber hier schloß sich ein Kreis gleicher Problem: 
in dessen Mitte Menschlichkeit und Friede stand, über 2350 Jahre! Könnt 
 man°etwas Moderneres erfinden als die Weigerung der Frauen von Athen 
und Sparta, ihre Männer bei sich schlafen zu lassen, solange die noch Kri 
führen — und daß auf diese Weigerung hin der Friede wirklich. „ausbrich 
Wie schön. wäre es doch gewesen, wenn diese erdichtete frauliche Konsequenz 
Schule gemacht hätte! 


Alfred Döblin enttäuschte uns nicht, in: dem hinreißenden Roman „Die dre { 
Sprünge des Wanglun”“. „Schwach sein”, so heißt es darin, „ertragen, sich | 
fügen heißt der reine Weg. In die "Schläge des Schickeafe sich finden 
heißt der reine Mes Angeschmiegt an die Ereignisse, Wasser an Wasse nn 
angeschmiegt an die Flüsse, das Land, die Luft, immer Bruder und Schwester, 
Liebe heißt der reine Wee. 2 rt; 


Bi 
1 


Bei „Fräulein Julie” von August Strindberg erlebten wir so recht die ver 
wirrende Vielfalt der Motive einer Tat. Aus Liebe allein entsteht Mord 
dazu gehören noch eine Reihe von Komponenten, die nicht unwihlger zu 
sein brauchen als das Hauptmotiv. Hermann Hesse verana e uns in e 
denkende, nach innen gerichtete Wesen, voller Spannung und Hoffnung, mit P 
seinem „Peter Camenzind” und dem unvergleichlichen „Demian”. Aus ziem- 
lichem Aufgewühltsein führte mich damals jener Bettler zu ruhiger Besin- 
nung, der -sich anfänglich so unglücklich wähnte, aber sich wandelte und läu- 

S 
terte, um beseligt von der Bühne dieser Welt seinen Abgang zu nehmen — 
im Großen Welttheater” von Hugo von Hofmannsthal. Trifft nach solchen 
Erfahrungen nicht wirklich zu, was uns Joh. Elias Schlegel hinterlassen hat: 
„Ein gutes Theater tut einem ganzen Volke eben die Dienste, die der Spiegel 


% 


einem Frauenzimmer leistet, das sich putzen will. Es bereichen: den Witz der 
Zuschauer, es erteilt einem jungen Menschen Anleitung, wie er die Welt 


r 


kennenlernen soll; es verbreitet den Geschmack an Künsten und Wissen- 
schaften, und eben sein größter Vorteil ist, daß es alle diese Kenntnisse und 


sichten auf eine unvermerkte Weise zu bringen weiß.” Und Thomas 
Mann gab uns auf die Frage, was das Theater sei, die Antwort: „Ein Bretter- 
1 ist, du kannst darauf auf den Händen gehen, oder ein unsterbliches Werk 
itieren. Wo gestern Ballettbeine schwirrten, schreitet heute Medea. Aber 
1 Ehrgeiz, ein Tempel zu sein, wird immer wieder ‚.erwachen, und er ist 
: in seinem Wesen begründet.“ 


Nätirlich schwammen wir damals auch alle zeitweise beglückt in der echten, 
ftenden, müden Kultur des „Fin de siecle” eines Arthur Schnitzler und 
chen auch heute noch auf, wenn wir vernehmen: i 


„Wir wissen nichts von andern, nichts von uns. 
Wir spielen immer; wer es weiß, ist klug.” 


Fhlaben wir es begriffen? Keiner aber tauchte uns so tief in den Styx 
‚glühender Verwandlung wie Rainer Maria Rilke. Mit ihm erlebten wir alle 
e und Freuden, die es auf Erden, im Himmel und in der Hölle geben 


„Wer, wenn ich schriee, hörte mich denn aus der Engel 
Ordnungen? und gesetzt selbst, es nähme 

einer mich plözlich ans Herz: ich verginge von seinem : 
stärkeren Dasein. Denn das Schöne ist nichts 

als des Schrecklichen Anfang, den wir noch gerade ertragen, 
und wir bewundern es so, weil es gelassen verschmäht, 

uns zu zerstören. Ein jeder Engel ist schrecklich.” 


— 


* 


Ob solche Literatur nicht auch noch heute auf unseren Ketzer formend 
irken sollte? Ob er nicht spüren müßte, welche Kraft, wieviet Moral von 
all dem ausgeht, daß es einen großen Sr hat und an „weiterhilft”? Ob 
Thomas Manns „Buddenbrooks”, „Zauberberg”, „Josephslegende“ oder „Lotte 
in Weimar” ohne Einfluß auf ihn bleiben würde? Nichts hat doch die Er- 
kenntnis der Menschen mehr gefördert als der Roman und die Bühne. Man 


logischen Untersuchungen „über“ alles und die leidigen Klassierungen in 
 „ismen” aller Art führen zu nichts. Das göttliche und ethisch-soziale Moment 
kann sich bei einem echten Kunstwerk in sämtlichen „ismen” offenbaren. 
„Die Neuheiten der einen Generation sind nur die aufgefrischten Moden der 
vorletzten”, meint G. B. Shaw. Aber die Wahrheiten bleiben dieselben. 


Die Welt wird kleiner, seitdem wir, wenigstens theoretisch, in vierund-. 
zwanzig Stunden von Europa nach den USA reisen können. Die weißen. 
Flecken der unerforschten Gebiete auf dem Globus werden ebenfalls kleiner ' 


und kleiner. Und so geht es auch bei uns: ‚menschliche Gebiete, in die unsere, 


58 


_ muß nur bereit sein, alles unmittelbar auf sich wirken zu lassen, Die philo- 


Väter sich che vorwagten, sind num Fre. Aber schans das letzte: gro = 
_ Geheimnis um die Welt und den Menschen, (das bleibt bestehen! Das zu 

erkennen und es ehrfürchtig anzuerkennen — dazu kann uns niemand 
licher geleiten als die Literatur. . 


& * 


Sollte aber der Ketzer noch immer nicht ganz überzeugt sein, dann m: 
‚er. uns noch rückbetrachtend durch die Jahre in Frankreich folgen. In die 
klassischen Land der Literatur muß sich jeder, der über Geist und Ge 
verfügt, zu ihr bekehren. Wir lassen Montaigne fluchend Weisheiten Nee 
an Rabelais das Antlitz des Menschen enthüllen, Villon Leid, Freud, 
Gorliche und Allzumenschliches besingen, die „Moralisten” Kluges Über- 
‚kluges über Leben und Menschen sagen, Chäteaubriand in seinen „Erinne- 
rungen von jenseits des Grabes“ Aufstieg und Niedergang diktatorialer Ve 
messenheit allgemeingültig schildern und Stendhal das „Maß” bestimmen 2 
Zolas „Ich klage an” greift immer noch an menschliche Herzen, Barbuss 
schildert wie kein zweiter das viehische Unternehmen „Krieg“, und Marce 
Proust, der französische Thomas Mann, führt uns zu den entlegensten V‘ 
ästelungen menschlichen Seins. Wer Schicksalen nachspüren will, findet der: 
in Überfülle bei Balzac, aber auch bei den späteren in Frankreich le 
unzähligen Romanschreibern allerersten Ranges, die aufzuzählen hier zu weit 
führen würde. An jeder Straßenecke kauft man in Frankreich Bücher, meistens 
' Romane, und schlechte gibt es weniger, als man denken sollte. Oft ist m 
geradezu „überfüttert”, dann muß man schnell zu ‚Jean Cocteau greifen, d 
iR, in Zweifel zieht - überspitzt ironisch beleuchtet, um so das Wesent 
liche dem Tageslicht wiederzuschenken. 


Eine der schönsten Gaben der ben Literatur ist Alain- oe 
„Grand Meaulnes”, der bei Rowohlt im Rotationsdruck‘ unter dem Titel Ä 
„Der große Kamerad” wieder erschienen ist. Hier zeigt sich, welche Bedeutung 24 
für die Erkenntnis vom Wesen des Menschen dem ce Vordringen n 
cas Reich der Phantasie und des Traumes zukommt. Prosa und Lyrik sind 
neben der Bühne diesem Tasten ins Reich des scheinbar Irrealen zugean | 
— um dort das wahrhaft Reale zu entdecken. Die Poesie tat die ersten 


= 


Schritte in dieses neue Land. (Aber unter uns: bei den alten Griechen war es 

auch schon so!) Die erschütternd-berauschenden und gleichermaßen über-- 

irdischen Verse Paul Verlaines und erst recht Charles Baudelaires mögen inder 

neueren Zeit die Vorläufer gewesen sein. Die Schulmeister warfen ihnen (und 5 R 
x 


tun sie es nicht auch heute noch?) gerne Dekadenz vor: „Welch bequemes 
Wort für den Hausgebrauch der unverständigen Pädagogen”, meinte Baude- © 
laire, der so fürchterlich mit seiner Narbe als Poet rang sr geistig alle 
in der Welt so mitleiden mußte, daß. er den Anruf an den Mitmenschen 
formulierte: „Bedaure mich . Denn nicht: verfluch’ ich dich!” Formal über 
sie hinaus stieg Paul Valery, der nicht von ungefähr R. M. Rilke zugetan war 
Valery ging so weit, daß er den Roman verachtete, weil er zuviel Worte, zur 
viel Ballast darin fand. Und in der Tat gelangen ihm Strophen von unheim- 
licher Kürze und Transzendenz, das Leben, die Form und das Maß beschwö- u 
rend. Und hier schließt sich der der re In aufgefrischter Form kehrt 


5y 


u 2 Brettern des ee en wie wir nun erkennen, sozial- 

‚irn nicht ungewichtigen Schauspiele Molieres. Auch Dramen von Shke- 

eare, Goethe und Schiller werden wiedergeboren, und die „Wahlverwandt- 
aften” wie die Bibel werden auf diesem Umwege wieder zu zeitgemäßer 
türe, 


* 


b der Ketzer diesen Weg bis hierher mitgemacht hat? Ich möchte kaum 
ran zweifeln und bin sogar sicher, daß er schon soweit ist, es einen Unfug 
u nennen, die Literatur als Unfug zu bezeichnen. Doch zu allerletzt will ich 
ihn‘ zu seinem surrealistischen Bild führen und ihm sagen, daß er wohl ‚gar 
t so unrecht damit hat. Das Sinnbild steht für die Wirklichkeit. Aber vor 
eitausend Jahren sei das Leben auch schon einmal ungefähr so kraus 
'esen und inzwischen wohl noch öfter — doch noch immer habe es sich 
gendwann einmal wieder geordnet, solange eben die Menschen „strebend 
bemüht” blieben. Und dann mache ich ds das aus diesem Kriege nach- 

ssene Schauspiel des immer geistig erregenden französischen Dichters Jean 
iraudoux „Die Irre von Chaillot“ vorlesen. Das Stück spielt nur unter Irren, 
‚ vielleicht normal, und unter Normalen, die wahrscheinlich irre sind. Was 
ist Realität, was Irrealicät? Wo hören die zeitlichen Wahrheiten auf und wo 
en ‚die überzeitlichen? „Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet's nicht 


i ‚wird unter anderem gefrakt. Die Antwort er ist verblüffend echt: „So 
ele Menschen! Das ist doch gerade der Reiz des Unternehmens. Wenn man 
h zerstört, dann muß es in großen Mengen geschehen. Sehen Sie sich die Eız- 
engel an. Sehen Sie sich die Militärs an. Überall finden Sie Präzedenzfälle. 
er der Sintflut will ich gar nicht reden, denn ich bin aus Poitiers, und in 
dieser Stadt hat Karl Martell alle Araber versammelt, um ihnen mit Dresch- 
 flegeln den Schädel einzuschlagen. Dieses Prinzip liegt jeder Schlacht zu- 
grunde. Du versammelst alle deine Feinde an einem Ort, und dann tötest du 
e. Müßte man sie in ihrer Familie oder in ihrern Geschäft aufsuchen und sie 
nzeln töten, dann würde man dessen überdrüssig und gäbe es auf. Die Leute 
fragen sich, wozu die Stellungspflicht und der Militärdienst erfunden wurden. 
Nur d: zu. Ich hatte nicht daran gedacht, aber es ist eine ausgezeichnete Idee.” 


Ri So, und nun soll der Ketzer sich all das in seiner Ziegenstall-Studierstube 
durch den Kopf gehen lassen und sich ganz tief in die Literatur versenken. 
Er soll sich nicht daran stoßen, wenn er schließlich feststellt, daß die Breiten- 
wirkung nie allzu stark, die Einzelwirkung aber um so stärker ist. So ist das 
nun einmal in der Welt. Und wer wollte schon entscheiden, was bedeutender 
an sich wäre: das Zündholz oder das Feuer? Jedenfalls wird Rilkes Vers zu 
allen Zeiten und trotz aller Ketzer gültig bleiben: 


„Und wenn ich jetzt vom Buch die Augen hebe, 
wird nichts befremdlich sein und alles groß. 
Dort draußen ist, was ich hier drinnen lebe, 
und hier und dort ist alles grenzenlos.” 
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: Fed Hai daß immer wieder die gleichen Fehler u, ‚auch 


kennen Überlieferungen, die Tendenzen oder. persönliche ee 


es, daß wir uns in das Ausmalen einer Zukunft zu retten suchen, in der „ 


das Deradies auf Erden. Keine tut etwas Bi Has innerhalb der ihr. 


an und bekränzen sie, statt daß wir von ihnen lernen, mit all dem fertig zu 


gehalt wir_uns wohl m ee er ein Wort, das uns = 
zu fragen zwingt, weshalb das so ist. 


wenn die Welt nicht so ‚aussieht, wie sie es wünscht, hadert sie mit den | | 


"Das Verhältnis A Deu 
zu Goethe und Schiller 


Der Mensch hat die seltsame Neigung, über den Träumen vom. wolle 1 
Zeitalter oder vom Zukunftsparadies die karge Frist, die für ihn Gegenwart 
zu versäumen. Keine Generation tut das Notwendige, von ihr Geforderte, 


selben Grausamkeiten begangen werden, aus der Geschichte nichts gelernt 
nichts gelernt werden kann, weil sie immer wieder entwirklicht wird. 


Berichtenden enthalten. Selten oder nie bemühen wir uns, die Vergangenheit 
in erhaltenen Berichten schlichter, einfacher Zeitgenossen aufzuspüren. 
möchten alles, was uns an der Gegenwart mißbehagt, wegretuschieren, sei e 
daß wir rückwärts flüchten in die „gute alte” Zeit oder in „große” Zeiten, 


alles” nicht mehr möglich sein werde. Hinter jeder Generation liegt die gute 
alte Zeit, in der alles besser und schöner war, vor jeder liegt der ewige Friede, 


zugemessenen Frist. - 


Um ein Beispiel zu bringen, sei an den Glanz erinnert, der vom ‚großen 
Jahr 1813” ausstrahlt. Die Zeitgenossen erlebten es als geängstigte, gepeinigte 
Menschen, denen es allmählich gleichgültig geworden war, ob sie von ihren 
Bedrückern oder von ihren Befreiern ausgeplündert wurden. 


Wem das möglich ist, der lese Wilhelm Bodes Biographie der Charlotte i 
von Stein; es wird ihm oft erscheinen, als seien diese Briefe aus dem Jahre 1813 
heute geschrieben. ‘ 


Wie wir dazu neigen, das für die Zeitgenossen grauenvoll Gewesene zu 
glorifizieren, so daß es uns nicht warnt oder abschreckt, sondern lockt und 
begeistert, so machen wir es mit den großen Gestalten unserer Vergangenheit, 
Wir entwirklichen sie zu Idolen, stellen sie auf einen Denkmalssockel, gaffen sie 


werden, womit auch sie einst haben fertig werden müssen. 


Schiller ist dem Deutschen näher und lebendiger geblieben als Goethe. — 
Gern läßt der Deutsche sich auf die Adlerschwingen brausender Verse nehmen, 
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‚sich ER aufschwellen und über sich emporheben. Gern erbaut er sich an 
dem zäh wider Armut und Krankheit Ringenden, dessen Geist den siechen Leib 
_ immer wieder mitriß. Weniger gern veche er das grandiose Schauspiel, wie 
Bein Mann, der nicht frei von Neid, Herrschgier und Härte war, über all das 
hinauswuchs, Denn sich für ein Idol zu begeistern, ist immer leichter, als sich 
von einem „Dargelebten“ zur Nachahmung aufrufen zu lassen. 


x Goethe ist für manche Deutsche das vom Schicksal verhätschelte Kind des 
R; Glücks, das aus einem reichen Elternhaus in die Residenz ‚eines Fürsten hin- 
er überwechselte, kraft ihm verliehener Genialität einen nur -für ihn gangbaren 
a Weg zur Höhe einschlug und als weltberühmter Geheimrat, mit irdischen 
"Gütern und Ehren überhäuft, in hohem Alter im Lehnstuhl sanft und kampflos 
_ verschied. Alles, was der Mensch sich träumen und ersehnen mag, Schönheit, 
Reichtum, Bessncheit Glück, Gunst der. Fürsten, Auszeichnungen, ein hohes 
Ä Alter und einen schmerzlosen Tod, all das hatı Goethe angeblich gehabt. Von 
‚ihm ist nichts zu lernen, denn er ist der Sohn’einer glücklichen Epoche ge- 
„wesen, der Liebling der Götter und der Mächtigen der Erde. Vornehm und 
® Ebesternt legt er eine Distanz zwischen sich und uns. Dem Bedrückten, Ge- 
peinigten, in unsägliche Nöte und Entbehrungen Verstrickten kann er nichts 
Er bedeuten. 


So sieht und erlebt so mancher Deutsche seinen Schiller und Goethe, den 
ser wohl kaum als seinen Goethe bezeichnen würde. 


' Läse der Mensch weniger, was andere über einen Großen gesagt haben, 
er, . \ . .. . 

sondern ließe ihn selbst zu sich sprechen, so würde er nicht nur aus der Ge- 
schichte, sondern vom vorgelebten großen Dasein lernen. 


 Gewiß, ein junger Mensch, der hungert und von den Einbehkungen des 

De dem Kampf ums nackte Leben zermürbt zu werden droht, schrickt 
i davor zurück, Rat und Hilfe bei einem zu suchen, der solche Nöte nicht 
F gekannt hat. Er müßte aber kein. Mensch, vor allem kein junger Mensch 
sein, würde sein Herz von den Jugendbriefen Goethes nicht berührt. Ist das 
Br. einmal geschehen, dann wird Schritt für Schritt mit der eigenen Entwicklung 
sich ein immer neues Stück seiner Welt erschließen. 


„Größere Menschen haben nur ein größeres Volumen. Tugenden und Fehler 
-. haben sie mit den mindesten gemein.” 


SER „Wenn ein großer Mensch ein dunkel Eck hat, dann ist’s recht dunkel.” 


„Ich bin müde, über das Schicksal unseres Geschlechts von Menschen zu 
klagen aber ich will sie darstellen, sie sollen sich erkennen, womöglich wie 
ich sie erkannt habe, und sollen, wo nicht beruhigter, doch stärker in der 
Unruhe sein.” 


„Seelenleiden, in die wir durch Unglück oder eigene Fehler geraten, sie zu 
heilen vermag der Verstand nichts, die Vernunft wenig, die Zeit viel ent- 
schlossene Tätigkeit hingegen alles.” 


„Glücklicherweise kann der Mensch nur einen gewissen Grad des Unglücks 
fassen; was darüber hinausgeht, vernichtet ihn oder macht ihn gleichgültig. 
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% wirken, als Hausvater mit unendlich liebender Geduld und Güte anders 


haben sollte, wo ihm der Werther käme, als wäre er bloß für ihn geschrie 


“ auf und sorgt dafür, daß die Gegenkräfte sich daran stärken, minder Gutes nicht 
"Ausgemerzt, sondern vom Besseren überwuchert werde. Wenn er. von 


_ wechselseitig BLEIB and in eine Munde Fühlongken , a T 


'„Gehindertes Glück, gehemmte Tätigkeit, unbefriedigte Wünsche ı s 
Gebrechen einer besonderen Zeit, sondern jedes einzelnen Menschen, 
müßte schlimm sein, wenn nicht jeder einmal in seinem Leben eine 


"Vergeben, daß der gelassene vernünftige Mensch den Zustand des 
‚glücklichen übersieht, vergebens, daß er ihm zuredet! Ebenso wie ei 
sunder, der am Bett des Kranken steht, ihm von seinen Kräften nicht 
Geringste einflößen kann.” 


„Nur: im Leiden empfinden wir recht vollkommen alle die großen = 
schaften, die nötig sind, um es zu ertragen.” AENR 


Wie käme Goethe, der 'Götterliebling, ‚der steife Höfling, zu solchen. 2 
kenntnissen? 5 


Sehen wir uns sein Leben einmal unvoreingenommen mit eigenen Aug 
an, um zu erfahren, ob es solch glückliches, halbgöttliches gewesen ist, 
a auch er, (genau wie Schiller, sich hat durchkämpfen müssen, wenngl 
auf andere Weise. Sehen wir ihn entbehren, hoffen, ‘leiden, Enttäuschun 
überwinden. Sehen wir ihn als Staatsmann und Hreünd selbstlos für a lere 


artetes ertragen und umfassen. Nicht laut rauschendes Pathos weithin sicht- 
barer Tat, die stille Überwindungskraft des Leidens ist seine Form der Tapfe 
keit. Nicht das Singen von Kriegsliedern, der Einsatz im eng begrenzten Ra 
men der Tagespolitik, sondern das Wirken für sein Ansehen, 'seine kultureli 
Entwicklung, für 'gegenseitiges Verständnis der Völker ist sein Dienst an seinem 
Volk. Er liebt es ebenso, wie Schiller es geliebt hat, Schiller schwingt sich jedoh 
großartig und nlreiflend. über es hinweg, Goethe bleibt auf dieser Erde stehen, 
kämpft, leidet, erkennt und wächst. Schiller ist darauf angewiesen, mit ethischer, 
Bemühung und moralischer Anstrengung das Unzulängliche in sich zu über- 
winden. Goethe nimmt es gelassen; in die Gesamtheit der menschlichen Natur 


Schiller sagt: k 
„Und hinter ihm im wesenlosen Scheine R 
liegt, was uns alle bändigt: das Gemeine“, D 


so ist es Be „uns alle”, das so ganz Goethisch ist. — 


rt a 


Je mehr wir uns in sein Werk und sein Leben vertiefen, die ganz eines sind 
so daß wir eins ohne das andere immer nur halb verstehen können, um so mehr 
bekennen wir uns zu dem Wort, das Großherzog Carl Alexander von Weimar 
einst an Fanny Levyald Beschnieben hat: se Pr 


„Ich begreife, daß man für Schiller schwärmt, zu leben, begreife ich, nur mit Be 


Goethe.“ f a a 


I, RER 

Die Konferenz von Stockholm. x 30. August ist die XI. Inter- 
nationale Konferenz der Gesellschaf.en des Roten Kreuzes abgeschlossen worden. 
Sie hat in verantwortungsbewußter und der großen Tradition gerechter Weise 
weittragende Entschließungen gefaßt. Sie gelten besonders dem Schutz der 
Zivilbevölkerung im Kriege und berücksichtigen auch die Bestrebungen der 
Gesellschaft „Lieux de Geneve”, auf die wir früher eindringlich hingewiesen 
haben. ä 


‚Die neue Konvention zum Schutze der Zivilbevölkerung im Kriege zerfällt 
in vier Abschnitte. In den allgemeinen Bestimmungen wird die Anwendung 


der Konvention behandelt. ‚Sie gilt auch für den Fall, daß in einem Konflikt 


zwischen zwei Staaten der Krieeszustand von dem einen Staat nicht anerkannt 
wird, wie etwa in Bürgetkriegen, Kolonial- und Religionskriegen. Die Kon- 
vention soll in Zusammenarbeit mit Schutzmächten und mit deren Kontrolle An- 
wendung finden, die, um diese zu erleichtern, die Kriegführenden auch zu 
Verhandlungen aut neutralem Boden auffordern können. 

Im zweiten Abschnitt, der den Schutz der Zivilbevölkerung gegen gewisse 
 Kriegsfolgen behandelt, wird betont, dafs die Signatarmächte schon in Friedens- 
zeiten onen sanitären oe de sollen, um Kranke und 
"Verwundete, Kinder unter fünfzehn Jahren, schwangere Mater Mütter mit 
Kindern unter sieben Jahren und Personen im Alter von über 65 Jahren zu 
„schützen. Diese Zonen werden von den Signatarmächten im Konfliktsfalle 
anerkannt, wobei kein Unterschied gemacht werden darf bezüglich der Rasse, 
_ Nationalität, Religion oder politischen Anschauung der zu Schützenden. 


"Krankenhäuser dürfen, wie weiter bestimmt wird, nicht angegriffen werden, 
und das Personal der Krankenpflege ist geschützt. Zivile Krankenhäuser sind 
mit dem Zeichen des Roten Kreuzes zu versehen. Medikamente und Sanitäts- 

material sollen frei durch feindiiches Gebiet versandt werden dürfen, ebenso 
Lebensmittel und Kleider für schwangere Frauen und Kinder unter fünfzehn 


Jahren. Die Verteilung dieser Hilfesendungen an Bedürftige kann unter der 


Bee der. Schutzmacht vor sich gehen. Elternlosen oder abhanden ge- " 
kommenen Kindern soll geholfen und während des Konflikts soll ihnen wo- . 
‚möglich der Aufenthalt in einem neutralen Land ermöglicht werden. Der 
Kontakt zwischen Familien ist aufrechtzuerhalten, und die Nachforschungen 
nach verschwundenen Familienmitgliedern soll erleichtert werden. 


Die „Behandlung geschützter Personen” bildet den Gegenstand des dritten 
Abschnitts der Zivilkonvention. Diese Personen dürften nicht in Gebiete 
gesandt oder in solchen zurückgehalten werden, welche Kriegshandlungen 
ausgesetzt sind; ebenso darf ihre Anwesenheit nicht dazu mißbraucht werden, 
gewisse Gebiete oder militärische Operationen zu schützen. Die jeweiligen 
Vertrauensleute geschützter Personen haben das Recht, die Hilfe der Schutz- : 
mächte oder des Roten Kreuzes anzurufen. Eine jede physische oder psychische 
Einwirkung, um Auskünfte zu erhalten, soll gleichfalls verboten werden. Nie- 
mand darf ferner für eine Tat bestraft werden, welche die betreffende Person 
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der Bevölkerung oder zwingende militärische Gründe eine solche erforderii 


gebracht werden, und Eltern haben das Recht, die Kinder bei sich zu behalter 


wünschen —, die Arbeitsleitung, die Verbindungen mit der Außenwelt usw. 


‚Bewegung eine Schicksalsfrage. So ist sich die Amsterdamer Kirchenkonferenz 


diese nicht Ice den Krieg lee ae ind: Die Festnal 
Geiseln in jeder Form ist verboten. | 

‘Im Falle der Besetzung gilt die Konvention für alle geschützten Perso 
Deportation ist verboten, wie auch die Evakuierung, falls nicht die Sicherhe 


machen. Die Besetzungsmacht hat ferner nicht das Recht, geschützte Pe 
zu Dienstleistungen in kämpfenden Einheiten oder ais Hilfstruppen zu zwing 
Ein jedes Anwerben von Freiwilligen unter den Geschützten ist gleich 


den Arbeitsschutz der Bevölkerung des besetzten Landes, über die hygienis 
und sanitären Verhältnisse, die Verhinderung von Epidemien usw. enthalten. 
"In den allgemeinen Bestimmungen über .Internierungslager wird u.a. vo 


. geschrieben, daß die Internierten nach Nationalität, Sprache oder Sitten Br 


gruppiert werden sollen. Familienmitglieder sollen im gleichen Lager unt 


Internierungs- und Kriegsgefangenenlager sind getrennt zu errichten. Übe di 
Unterkunft und die hygienischen Verhältnisse, den Schutz gegen Bom 5 
angriffe und andere Kriegsgefahren, die Ernährung der Zivilinternierten usws 
enthält der Abschnitt präzisierte Bestimmungen, ebenso über die Arbeits its 
pflicht — sie dart nur eingeführt werden, wenn die Internierten es selbe 


Eine Mitteilung über die Internierung hat an die Angehörigen zu ergehen, m 
Angabe der Adresse und des Gesundheitszustandes des Internierten. D 
briefliche Verkehr, der Empfang von Liebesgaben und Büchern, die Ausübun 
der Zensur werden gleichfalls bis in jede Einzelheit geregelt. 

Im vierten Abschnitt über die Anwendung der Zivilkonvention wird. den 
Vertretern der Schutzmacht das Recht zugesprochen, sich an sämtliche Stell: 
zu begeben, wo sich geschützte Personen aufhalten. Sie dürfen die Lokalitäten 
betreten, in denen die Geschützten untergebracht sind, und sie haben das 
Recht, sich ohne Zeugen persönlich oder mit Hilfe eines Dolmetschers mit 
ihnen zu unterhalten. 

Besonders wichtig ist, daß der Begriff der Widerstandsbewegung in der. 
Konvention über die Behandlung der Kriegsgefangenen eingeführt worden ists, 
Die Forderungen, die früher an die äußeren Kennzeichen einer anerkannten 
Widerstandsgruppe gestellt wurden — die Uniform — sind in Wegfall ge- 
kommen. Immerhin wird verlangt, daß die Angehörigen einer solchen Gruppe 
ein sichtbares Kennzeichen tragen, wie etwa eine Armbinde, und daß sie ihre 
Waffen offen tragen. 

Um die Wirksamkeit dieser echt humanitären Konvention sicherzustellen, 
müßte der nächste Schritt sein, daß die UNO sie für alle Mitgliedsstaaten für 
verbindlich erklärt. Wer dagegen ein Veto einlegt, stellt sich außerhalb der “ 
Gemeinschaft gesitteter Völker. n 
j 
Die Einheit der christlichen Kirche. Die Bestimmung des Wesens und E. 
der Aufgabe der Kirchen ist für die gläubigen Christen wie für die ökumenische e; 
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2 darüber klar gewesen, daß, wenn überhaupt in der Zeit eine Union ie 
- Kirchen vorbereitet er kann, so nur auf der Basis einer gemeinsamen 
Rezeption von der Kirche, und die erste Sektion der Konferenz unter Bischof 

“ - H. Lilje-(Hannover) hat Eich unter dem Titel „Die universale Kirche in Gottes 


Heilspian” eingehend mit dem Begriff der Kirche auseinandergesetzt. Die Sek- 


fischen und den protestantischen Typus. Das katholische Lager betont „die 
1 


3 


\ 


s Horton aus New York, dem die Zweiteilung ungenügend erschien und der die 


N Einführung einer dritten Klasse vorschlug. Zu dieser gehören die Kirchen, die an : 


B die apostolische Sukzession der Gemeinde glauben und in dieser das eigent- 


liche Prinzip der christlichen Kirche erblicken. Auch der Tagespräsident, : 


Dr. H. P. van Dusen, neigte diesem Standpunkte zu und betonte, in den Ver- 
se ‚Staaten. würden sich über die Hälfte der Protestanten, voran die 
 Baptisten «und die Methodisten, weder dem katholischen noch dem protestan- 
tischen Lager nach der Definition des Sektionsberichtes zuweisen lassen, und 
Charles Taft, der Präsident des amerikanischen Kirchenbundes, fügte hinzu, daß 
sich. die demokratische Tradition der angelsächsischen Staaten direkt aus der 
el Kirchengruppe herleite. Die Verwerfung des Antrages mit 151 gegen 
. 93 Stimmen zeigte, wie stark die Minderheit war. Die zweite Sektion, die sich 
mit dem „Zeugnis der Kirche” zu befassen hatte, gab der Überzeugung Aus- 
E; druck, daß sich der Ausbreitung des christlichen Zeugnisses, des Evangeliums 
me Caus Liebe, heute schwere Hindernisse in den: Weg stellten, daß der 
christliche Glaube vielfach als überholt betrachtet werde und daß man alles 
Sa Heil von der geschickt geplanten „neuen Gesellschaft” erwarte. Die Kirche 
trage hieran, wie offen zugegeben wurde, eine große Mitschuld, da sie sich 
zu oft mit den wirtschaftlichen und politischen Interessen einzelner Gruppen 
identifiziert und in den Kolonialgebieten als Helferin der imperialistischen 


4 


ferenz — die Evangelisation als gemeinsame Aufgabe aller Kirchen erfaßt und 
die Missiön, sowohl als ‚innere Mission innerhalb der Christenheit, wie auch 
als äußere innerhalb der noch nicht vom Christentum berührten Völker — als 
eine Angelegenheit nicht nur der ordinierten Geistlichkeit, sondern auch .der 


als die vornehmste Aufgabe der Kirchen, in das tägliche Leben hineinzugehen 


und das „Social Gospel”, wie es von den amerikanischen Kirchen seit 100 Jahren . 
verstanden worden sei, in eine immer mehr der Entchristlichung anheimfallende . 


Se hinauszutragen. 


Der Tod Shdanows ist ein bedeutendes politisches Ereignis, da Shdanow 


neben Molotow in der vordersten Reihe der Sowjetpolitiker stand und neben . 
ihm als voraussichtlicher Nachfolger Stalins galt. Sein Verschwinden bedeutet 


für die Sowjetunion etwa dasselbe, was das Verschwinden Görings vor dem 
Kriege für das Dritte Reich bedeutet hätte. Freilich war dieser Mann seinem 
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tion hat die christlichen Kirchen in zwei Haupttypen eingeteilt, in den katho- 


sichtbare Kontinuität der Kirche in der apostolischen Sukzession des Bischofs- - 
 amtes”, die Protestanten dagegen stellen das Wort Gottes und die Antwort. 
des Glaubens in den Mittelpunkt. Ihr Hauptanliegen ist die „Rechtfertigung : 
‚allein durch den Glauben“. Die sich anschließende Diskussion brachte in der , 
\% Hauptsache ein wichtiges Referat des Kongregationalistenführers Dr. Douglas 


, Mächte betätigt habe. Heute müßte — das war das Endergebnis der Kon- . 


 gläubigen Laien erkannt und betrieben werden. Die Konferenz bezeichnet es 


3 
- 


solid geschulter Marxist strengster Oben ein klarer und kühler Techniker 


N FREIEN ge let BR Ka RE 
- Charakter und seinen Fähigkeiten nach das strikte Gegenteil Görings: kein 
bramarbasierender und eitler Abenteurer, sondern ein theoretisch ungewöhnlic 


der Mache ‚der ebenso wie Stalin auf seinen äußeren Schein weniger als auf 
seinen tatsächlichen Besitz Gewicht legte und, wenn seine offiziellen Funktionen 
meistens nur zweitrangiger Natur waren, durch die von ihm mit außerordent- 
lichem Geschick ausgeübte Kontrolle des kommunistischen Parteiapparates nach 
Stalin die bedeutendste Rolle in der Sowjetunion spielte. Wie Stalin hat auch 
Shdanow lebenslang die Funktion eines Parteifunktionärs und Sekrefärs aus 
geübt, zuerst in der lokalen Organisation von Nischni Nowgorod, dann in- dem 
so besonders bedeutungsvollen Leningrader Distrikt. Da er im übrigen gleich 
zeitig nicht nur erster Sekretär des Zentralkomitees, sondern Mitglied der 
beiden höchsten Parteiorgane, des Politbüros, das gewissermaßen den „Inneren 
Rat” der Sowjetdiktatur darstellt, sowie des den kommunistischen Partei 
apparat kontrollierenden Orgbüros war, glich seine Machtstellung etwa der- 
jenigen, die sich Stalin nach- dem Tode Lenins aufgebaut hatte. Von dieser 
Plattform aus wurde Shdanow, der theoretisch hochgebildete und leidenschaft- 
liche Marxist, zum Spiritus rector des nehgekrändeten Kominform und zum 
Leiter der kommunistischen Aktiyitäten in ganz Europa. Dem Westen stand 
er mit so kaltem unversöhnlichem Hasse gegenüber. daß er seinen ganzen Ein-. 
fluß für den Abschluß des russischen Nichtangriffspaktes mit Hitler-Deutsch- 

land „einsetzte und später auch - — so meint man wenigstens in den angel- 


am Märchall: Plan rinnen Jede Berahaee hicht awöhl mit dem Kapi 
talismus wie mit dem Westen als solchem, erschien ihm als ein Verrat an der 
Zukunft Rußlands und an der Reinheit der bolschewistischen Lehre. Er haßte 
‘den Westen mit der Inbrunst eines Danilewski oder Kirejewski und hielt an 
dem Glauben fest, daß die im Bolschewismus verkörperte russische Idee zur 
Erlösung der ganzen Welt berufen sei. Mit ihm verliert die antiwestliche 
Richtung in Rußland einen ihrer begabtesten und tatkräftigsten Vertreter. Ob 
sich daraus Folgen für die russische Außenpolitik im ganzen ergeben, bleibt 
abzuwarten. 


Ein Opfer des Nationalismus. Eduard Benesch, für dessen Tod man Er 
nicht nach Sensationsgründen zu suchen braucht, ist, um mit dem Volksmund _. 
zu reden, ohne Frage an gebrochenem Herzen gestorben, und an ihm hat 
sich die Nemesis der Geschichte in besonders markanter Weise erfüllt. Obwohl 
er zweifellos von Temperament und Weltanschauung Demokrat war, führte in 
sein Nationalismus, der .allzuoft in besinnungslosen Chauvinismus umschlug, a 
immer wieder zu Handlungen der Gewalt und des Unrechts. Der einzige 
Gedanke, welcher die leichtfertige Zertrimmerung der Donaumonarhie ah 
träglich zu rechtfertigen vermocht hätte, nämlich.aus der Tschechoslowakei eine 
osteuropäische Schweiz zu machen, wie das Masaryk vorgeschwebt hatte, wurde 
von dem Nationalisten Benesch verraten, so daß er nicht nur die Deutschen nd 
Ungarn, sondern auch die Ruthenen und Slowaken dem neuen Staat ent- Re; 
tremdete und dadurch den Grund zu dessen Untergang legte. Seine politishe 
Kurzsichtigkeit zeigte sich später darin, daß er den Plan verhinderte, durch 
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en für deren Befreiung er während des zweiten Weltkrieges in London 
yirkt hatte, von Moskau nicht befreit, sondern unterjocht und daß sein 


Ludwig Se Daß er zuletzt sein Herz in Haß gegen 
ıtschland verhärtete und das Land seiner Geburt und seiner heimlichen 
ıde an seinem Sarge vergessen „ud sich nur des Bleibenden und Großen 


a das er geschaffen. Und das ist - — allen engen we u die ihm 


narck“ — der aus dem schmalen Bande von 1911 nach dem Weltkrieg zu 
eroß en Biographie geworden war —, 
A, ne wenn ” auch der fachlichen Überlegenheit eines Jacob Borkharde 

und. des unsagbaren Reizes Stefan Zweigs entbehren mögen. Mit genialer 
cherheit ist das Wesen des Genies in seinen tausendfältigen Schattierungen 
von ‚Emil Ludwig erfaßt worden, vielleicht nie schöner, als in einem. seiner 
x en "Bücher Reubrandis Schicksal”, und mit nicht geringerer Klarheit hat er 
e unglückliche Persönlichkeit Wilheims II. und seine von Kabalen umwitterte 
Regierung darzustellen gewußt. Daß er daneben ein Vielschreiber war und auch 
viele schwächere Bücher veröffentlichte, schmälert seinen Ruhm nicht. Die in 


gegen Deutschland resultiert vermutlich nicht nur an seinem Judentum und 
dem gerechtfertigten Zorn über die Ausmordung seiner jüdischen Mitbürger 
durch den Wahnsinnigen von Braunau, sondern auch daher, daß er sich, Shuilieh 
wie Thomas Mann, als politischer Präzeptor fühlte und, leidenschaftlicher 
Deutscher, wie er gleich Walter Rathenau war, seine deutschen Mitbürger 
politisch führen wollte, ein Versuch, dessen Mißlingen ihn dem deutschen Volk 
gegenüber in eine ähnliche Stimmung versetzte, wie sie die jüdischen Propheten 
ihrem Volke gegenüber empfanden. Aber über diese‘ Tagesere’gnisse hinaus 


a schicksalsr eichen Jahrhunderts. 


Ha hat sich bekanntlich am Sen Volke furchtbar ee Den ; 
letzten. entscheidenden Mißerfolg seines Lebens erlebte er, als die Tschecho- ° 


chischer Nationalismus von dem großrussischen BER in einer. 


iebe mit wirren Schmähungen überhäuft hat, sollte man aus mehr als einem . 


ing ein Erstaunen durch - die Welt. Emil ie „Goethe“, N 


sein „Wilhelm I: sind in. 


den. letzten jahren bei ihm in Bschöue Weise hervorgebrochene Haßpsychose 


wird Emil Ludwigs Werk bleiben als eine der großartigsten Spiegelungen unseres 


auch ın den ne die vont Kriege verschont iR, Su 
Beispiel in Schweden, wo, wie die as, Zeitung „Die Tat” in | 
) Be von ihrem Stockholmer Berichterstatter melden läßt, die „Krisenbür 
“ kratie”, die man im Jahre 1946 allgemein für abbaureif gehalten hatte, üpp 
denn je blüht, und wo gegenwärtig nicht weniger als 26 sogenannte „Zei 
“ krisenkomitees“ existieren, von denen ein einziges, die besonders wie 
„Industriekommission“, allein etwa 100 Formulare an die industriellen Betrie 
Schwedens versendet. Eine schwedische Aktiengesellschaft z.B. hat fest 
daß sie von 1940 bis 1945 an diese Kommission über 4000 Briefe geri 
‚eine andere, daß sie in dem gleichen Zeitraum 75 000 Kronen für ihr 


gi 


PP d 
£ rer Lagerbestände und 600 "Exportgesuche eingereicht habe. Ein besond | 
Ä anie: Kapitel bildet die Devisenüberwachung, zu deren Regelung 

Devisenkontor in den letzten Jahren nicht weniger als 160 „numerierte Zir 
bestimmungen” erlassen und im übrigen die Devisenbestimmungen zeitweil 
zehn- bis fünfzehnmal im Monat geändert hat. Will man beispielsweise : 
Schweden ein Haus von 300.000 Kronen bauen, das von 27 Arbeitern ı 
L. Arbeitsieitern in acht Monaten fertiggestellt werden kann, so muß das Baug 
‚ etwa 40 Instanzen passieren und durch die Hände von! etwa 110 Bea 
gehen, eine Prozedur, deren Erledigung drei bis vier Jahre erfordert. Zur 
umfassen die schwedischen Baugesetze rund 600 Paragraphen, die Bestimmu 
über die Regelung der Bautätigkeit enthalten etwa 300 000 Worte. W. 
Wilhelm Röpke einmal gesagt hat, daß das römische Weltreich an Etati 
und Bürokratismus zugrunde gegangen ist, und unserer Zivilisation das glei 
Schicksal prophezeit, so illustriert das Beispiel Schweden diese Wahrheit in 
_ eindrucksvoller Weise. ‘ 
Das Paradies der Steuerzahler. Das erste Budget der neuen Hattoraliä 
schen Regierung in Südafrika unterscheidet sich von den Budgets der meisten 
heutigen Staaten dadurch, daß es starke Steuersenkungen ankündigt. Die süd- 3 
afrikanische Bevölkerung wird im kommenden Finanzjahr sechs Millionen Pfund 
weniger an Steuern bezahlen als früher, der zwan«igprozentige Kriegszuschlag 
“auf die Einkommensteuer fällt weg, so daß künftig ein verheirateter Einwohner 
Südafrikas mit zwei Kindern, der 800 Pfund im Jahre einnimmt, statt wie bisher 
rund dreizehn nur noch ein Pfund Steuern bezahlen muß, während die Ein- 
‚kommen bis zu 775 Pfund künftig völlig frei von der Einkommensteuer bleiben 
werden. In London meint man freilich, daß Malan mit diesem Budget nur 
die ‚Masse der städtischen Steuerzahler zu wahlpolitischen Zwecken ködern 
möchte, und steht überhaupt der neuen Regierung mit so unverhohlener Feind- 
schaft gegenüber, daß nicht einmal die gleichfalls vorgenommene Steuer- 
reduktion von rund einer Million Pfund für die fast ausschließlich im englischen 
_ Besitz befindlichen Goldminen die Abneigung der englischen Großfirmen gegen 
die Regierung Malans zu überwinden vermag. Wir Europäer, die wir nur 


Steuererhöhungen bis zur Vermögenskonfiskation gewöhnt sind, stehen dm 
südafrikanischen. Finanzwunder mit einem Staunen gegenüber, mit dem ein 
Kind die Märchenerzählungen der Großmutter anhört, wobei wir uns melaus n 


cholischerweise sagen müssen, „it can’t happen here“, 
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„Goethe in unserer Zeit“. Die sedistische „Berliner Zeitung“ möchte gern 
wissen, was Goethe, der Jubilar des nächsten Jahres, dem Volk von heute zu 
sagen hat. Sie fragt deswegen bei ihren ‚Lesern an und veröffentlicht in ihrer 
Nr. 217 neun der von Franz Fabian gesammelten Antworten. Mit Ausnahme 


eines Kunsthistorikers unbestimmten Alters und einer 28jährigen Hausfrau 


verrät keiner der Befragten eine tiefere Kenntnis der Werke und der Persön- 
_ lichkeit Goethes, aber der siebenstimmige Chor der Ignoranten scheut sich 


nicht, seine Meinung zu sagen, und das der Masse dienende Blatt druckt sie 
ab. Da begreift eine Angestellte nicht, daß Werther „dauernd einem Mädchen 


 nachheult”, und wenn Goethe nicht auch ein Gedicht über einen Holzfäller 


geschrieben hätte, würde die junge Dame nicht sagen, daß er wert sei, sich 
mit ihm zu beschäftigen. Ein Graphiker bekennt, daß ihm Goethe in der Schule 
verekelt worden sei, und hat das ungewisse Gefühl, daß sich der Dichter in 
unserer Zeit nicht wohlfühlen würde. Gewiß nicht in der Gesellschaft, die 


ihm von der „Berliner Zeitung” zugemutet wird. Ein 60jähriger- Arbeiter 


beklagt, daß Goethe ein typischer Vertreter des Bürgertums gewesen sei, der 
uns politisch heute nichts zu sagen habe. Den literarischen Wert seiner Werke 
anzuerkennen, hat auch eine junge Malerin die Gewogenheit; nur verdenkt 


. sie es ebenfalls dem Dichter, daß er sich nicht mit den Problemen des arbei- 
tenden Menschen beschäftigt und mit den „konkreten Fragen seiner Zeit” 


auseinandergesetzt habe. Eine Studentin von 24 Jahren behauptet, was lügen- 


. haft zu erzählen ist, sie kenne so ziemlich alles von Goethe, und ärgert sich, 


daß er so entgegengesetzte Weltanschauungen vertreten habe, was in einer 
totalitären Partei sicherlich die bedenkliste Sünde ist. Einer 18jährigen 
Studentin sagt Goethe nicht viel. Sie hat, „als sie klein war“, den Werther 
mit Begeisterung gelesen, ist aber jetzt abgekühlt und fordert, daß Goethe 


"lebhatter kritisiert werden müßte. Eine 17jährige Schülerin ist so ehrlich, 


daß sie gesteht, sich 'mit Goethe nicht beschäftigt zu haben: „Ich hatte mal 
die Absicht, mich mit dem Faust zu befassen, aber daraus ist noch nichts 
geworden.” — Die „Berliner Zeitung” hatte die. Absicht, sich mit Goethe zu 
befassen, aber es ist auch nichts daraus geworden. Sie hofft zwar, mit diesen 
Leserstimmen alle die auf den rechten Weg zu weisen, die in Zukunft beab- 


‚sichtigen sollten, sich über Goethe vernehmen zu lassen. Aber sie irrt, wenn 


sie glaubt, Goethe habe im Bewußtsein unseres Volkes seinen Platz. Die 
Antworten, so töricht sie sind, geben genau an, wie es steht, und daß es so 
ist, daran tragen weder die Geistlosigkeit der vielgescholtenen Schule, noch die 
Barbarei der Nazizeit schuld, sondern einzig und allein der freilich für die 
„Berliner Zeitung” verschweigenswerte Umstand, daß der Verkehr mit Goethe 
seine Schwierigkeiten hat und Gaben des Geistes und des Gemüts, ja auch der 
verwünschten Bildung voraussetzt, die wohl gepflegt werden können, deren 
Anlage aber, wie alles Große und Schöne, Gnade ist. Goethefremde, wie sie 
ihren Lesern die „Berliner Zeitung” vorstellt, wird es zu allen Zeiten massen- 
haft geben. Massenhäfte Goethekenner züchten, wird auch dem kommenden 
Jubiläumsjahr nicht gelingen, selbst wenn man den Dichter, den Forscher und 
Menschen unter das Zeichen des Kommunismus stellt. 
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Das neue Deutschland 


wird in Nr. 1069/70 der französischen 
Zeitung „Le Monde” als die Hoff- 
nung Europas im allgemeinen und Frank- 
reichs im besonderen bezeichnet. Nach- 
dem die militärische Macht Deutschlands 
gebrochen und ein deutscher Angriff auf 
Frankreich daher nicht mehr zu befürch- 
ten sei, .müsse Frankreich alles tun, um 
. Deutschland aus seiner chaotischen Lage 
zu befreien und ihm einen Platz in der 
. europäischen Völkerfamilie unter völliger 
Gleichberechtigung zu sichern. Die Sym- 
„‚pathien in Deutschland für Frankreich 
seien stark, was das Blatt besonders 
durch eine Analyse der deutschen Presse 
illustriert, und man erblicke in Deutsch- 
land im allgemeinen gerade in Frankreich 
den Schlüssel zur Lösung aller politischen 
Weltprobleme. Frankreich müsse diese 
- einzigartige Gelegenheit zu einer wirk- 
lichen Versöhnung mit Deutschland be- 
nutzen, es dürfe nicht wieder in die Feh- 
ler der Versailler Rachepolitik verfallen, 
müsse. sich vielmehr von der UÜber- 
zeugung leiten lassen, daß die Freund- 
“schaft mit Deutschland die einzige wirk- 
liche Bürgschaft der Sicherheit Frank- 
“reichs sei. Auch Nr. 885 der „Nou- 
velles de France” redet einer 
deutsch-französischen Annäherung das 
Wort. Das Blatt sucht den Deutschen 
den französischen „Sicherheitskomplex” 
_ begreiflich zu machen und betont, an- 
gesichts der von Osten drohenden Ge- 
fahr habe der deutsch-französische 
Gegensatz seinen Sinn verloren. Die 
Mentalität der Maginot-Linie und der 
Poincare-Politik werde von einsichtigen 
Franzosen längst als überholt betrachtet, 
_ und man beginne zu begreifen, daß nur 
ein. deutsch-französischer Zusammen- 
schluß Frankreich die erforderliche Sicher- 
heit geben könne, In einer späteren 
Nummer (Nr. 1105) äußert sich „Le 
Monde” zu dem deutsch-französischen 
Problem noch folgendermaßen: „Deutsch- 
land war die Hauptgefahr für Frankreich 
in einem Europa, das praktisch von der 
- übrigen Welt isoliert war. Es ist das 
nicht mehr in einer Welt, in der Europa 
die Beute wird, um die sich Amerika und 
Rußland streiten. Die wirkliche Gefahr 


_ Austandshim 


men 


t 


Ki: 
für Europa wäre die Versklavung an das 
russische Polizeisystem oder an den 
amerikanischen Kapitalismus. Und diese 
Drohung schwebt über Deutschland gen 
wie über Frankreich und über ‚allen 
Nationen des alten Erdteils, deren Union 2 
ihre einzige Hoffnung ist. Der wesent- 
liche Fehler der Lösung de Gaulles ist 
es, daß sie im Rahmen des alten deutsc 
französischen Duells bleibt, während do 
ein deutsch-französisches Bündnis die 
erste Bedingung für das Überleben 
Europas ist. Denen, die sich über diese 
Worte entrüsten, möchte ich einfach in 
Erinnerung rufen, daß ihre Großväte: 
sich auf dieselbe Weise am Anfang diese 
Jahrhunderts entrüstet haben, als m 
von einem französisch-britischen Bündnis“ 
sprach. Was uns heute ungeheuerlich er- 
scheint, werden wir morgen. natürli 
finden.” 


IT 
f 


Bürgerliche Freiheiten und ’ 
kommunistische Verde Pr, 


betitelt W. H. Chamberlain seinen Leit.) 
artikelin,HumanEvents” (Nr. 237). 
Er betont die Notwendigkeit, energische 
Maßnahmen gegen die sich ’auch in der 
westlichen Hemisphäre bemerkbar 
machende kommunistische Infiltration zu 

ergreifen, von der die Freignisse in Mr 
Bogota, Costa Rica und Kolumbien ein 
so deutliches Zeichen gegeben hätten, 
nachdem die Hand der Komintern in 
China, Nordkorea, den Malaienstaaten, 
Burma, Indochina und Indonesien bereits 
sichtbar geworden sei. Der Verfasser 
betont, es handle sich bei den amerika- 
nischen Abwehrmaßnahmen, unter denen 
er die Mundt-Nixon Bill in erster Linie 

erwähnt, nicht um die Verfolgung einer 

theoretischen politischen Anschauung, 

sondern um die Unterbindung einer im 

Auftrage einer fremden Macht, nämlich 
der Sowjetunion. gegen die Souveräni- 

tät der Vereinigten Staaten gerichteten 
umstürzlerischen Tätigkeit. Die Auf- 
hebung der Bill of Rights würde im 
Grunde .die einzige Antwort auf den 
kommunistischen Angriff sein; dieser 
Preis werde aber von den Amerikanern 
als zu hoch empfunden, und es erscheine 
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Hagener 


ausreichend, auf Grund des eben erwähn- 
ten Gesetzes alle Personen, die einer 

_ Verbindung mit den rußlandhörigen Kom- 
munisten verdächtig seien, aus dem 
Staatsdienst auszuschließen und sie streng 
zu überwachen. 


Einigkeit des Westens 
lautet die Forderung des „Economist“ 
(Nr. 5479) in einem Leitartikel. in wel- 
chem er die Fortschritte, die die Brüsse- 
ler Paktmächte bei ihren Verhandlungen 

 hüber einen engeren Zusammenschluß 
gemacht haben, für um so ungenügender 
hält, als die russische Bedrohung täglich 
wachse und ihr nur durch Bildung eines 
I festen Westblockes unter Einbeziehung 
des westdeutschen Staates begegnet 
werden könne. Den französischen Vor- 
schlag eines europäischen Parlaments hält 
cas Blatt für unpraktisch und meint, ein 
solches würde dem deutschen Parlament 
von 1848 in der Paulskirche gleichen, das 
war politische Funktionen, aber keine 
ale Macht besessen habe. Praktischer 
wäre eine ständige Ministerkonferenz 
der Brüsseler Staaten, die Beschlüsse 

fassen und diese durch die betreffenden 
Parlamente ratifizieren lassen könnten. 
Alle Staaten müßten auf Teile ihrer 
Souveränität verzichten, um den Erfor- 
 dernissen einer neuen Zeit gerecht zu 
‘werden, Zu der gleichen Frage äußeri 
sich „British Bulletin” (Jahrg. 1, 
"Nr. 9), wo Richard Farquhar gleichfalls 


R: 


und den Mächten des Brüsseler Paktes 
ızu überlassen, in welchen beiden Organi- 
sationen die britische Regierung . ihre 
ganze Kraft für die Lösung der in Frage 
kommenden Themen bereits einsetze. 


en Die Moskauer Verhandlungen 
- !der Alliierten 


‚werden sowohl von der Londoner Zeit 
TernrIte „Time and Tide” (Nr. 37) 
wie von der schweizerischen Zeitung 
Hi mDie Tat” (Nr. 244) als ein schwerer 
Fehler bezeichnet, indem beide Blätter 
, . ibetonen, daß die Westmächte die Ner- 
ıvenprobe nicht bestanden und die Auf 
0 /hebung der Berliner Blockade aus einer 
Voraussetzung zu einem Ge- 
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. ausgeschlossen, daß die Russen, nachdem 


genstande der Verhandlungen ges 
macht hätten, anstatt die günstige Situa- 
tion auszunutzen, die durch den Erfo!'g 
der Luftbrücke und den eklatanten M'ß- 
erfolg der russischen Propagandamaß- 
nahmen in Berlin geschaffen sei. Der 
Sieg, den die alliierten Flieger und Orga 
nisatoren der Berliner. Versorgung er- 
rungen hätten, sei offenbar im Begriff, 
von den Diplomaten in Washington ver- 
spielt zu werden. Die „Neue Zür« 
cher Zeitung“ (Nr. 252) hält es für 


sie soeben erst in den Straßen und im 
Luftraum der Stadt ihre dynamische 
Kampfführung demonstriert hätten, zu 
irgendeinem Kompromiß bereit sein wür- 
den. Selbst wenn indessen die Sowjet+ 
regierung im Rahmen irgendeines Modus 
vivendi die Aufhebung der Blockade zu« 
gestehen sollte, würde sie sich den Ge- 
brauch dieses Kampfmittels für den sicher 
bevorstehenden Generalangriff zur völ- 
ligen Eroberung Berlins vorbehalten und 
sich durch keinerlei greifbare Garantien 
die Hände binden lassen, Skeptisch be- 
urteilt auch „The Economist” 
(Nr. 5480) die Lage namentlich in Ber« 
lin. Während im ganzen übrieen 
Deutschland der moralische und macht-+ 
volitische Sieg der Alliierten unverkenn« 
bar sei, säßen die Russen in Berlin trotz 
des Widerstandes der Bevölkerung inso- 
fern am längeren Hebelarm, als jeder 
Zusang zu Berlin, der den Westmächten 
vielleicht garantiert werden könnte, immer 
vom guten Willen der Russen abhängig 
bleibe und die Einführung einer Berliner 
Ostmark selbst bei gemeinsamer Kon- 
trolle aller Mächte Berlin wirtschaftlich 
der Ostzone eingliedere: Die Westz 
mächte hätten nur vier Möglichkeiten 
sie könnten kämpfen, sie könnten Berlin 
räumen, sie könnten die Westsektoren 
weiter aus der Luft versorgen, was Hun- 
gerrationen für die Bevölkerung bedeu- 
ten würde, sie könnten endlich die Kon- 
trolle der Westsektoren aufgeben und 
sich auf die Aufrechterhaltung von Luft- 
garnisonen beschränken; alles gleicher» 
nfßen ımerwünschte Möglichkeiten. 


Militärische Vorbereitungen 

der Sowjetunion 

werden in Nr. 234/35 der „Neuen 
Zürcher Zeitung” eingehend er- 


örtert. Als  wesentlichste techn’sche 
Neuerung wird die Ersetzung des Ma« 


.wehr des 


‘ wir mit dem schlechtesten, 


hningedehr de Ei Ahaedinen 
pistole bezeichnet und daneben ein 


- außarordentlicher Ausbau der Panzer- 


waffe berichtet, für welchen 19 Riesen- 
fabriken Tag und Nacht arbeiteten. Hin- 


“ sichtlich des Generalstabsplanes bemerkt 


das Blatt, der ursprüngliche Plan habe 
eine schnelle Preisgabe Europas durch 
die Westmächte, dann in der zweiten 
Phase einen Luftzermürbungskrieg gegen 
die russische Industrie und schließlich 
einen westalliierten Stoß über den Nahen 
Osten gegen Südrußland mit Afrika als 
‚Ve ersorgungszentrum vorgesehen, der den 
‚Gegner in bedrohlihe Nähe des 
|Rüstungsvierecks Baku-Turinsk-Stalinsk- 

talinabad bringen und die europäische 
Front der Sowjets einstürzen lassen 
‚sollte. Deshalb sei "bis vor einiger 

eit die russische Aufmerksamkeit auf 
‚das östliche Mittelmeer und den Nahen 
‚Osten gerichtet gewesen. Inzwischen sei 
‚aber Moskau zu der Überzeugung ge- 
!kommen, daß die Amerikaner nicht mehr 
‘daran dächten, Europa preiszugeben, um 
es nachher wiederzuerobern, und ihrer- 
seits offensiv werden wollten. Man habe 
deshalb im Kreml beschlossen, die Ab- 


amerikanischen Angriffs in 


Silm-Rundichau 


Wieder ist von vier deutschen Filmen 
zu berichten, wieder, bis auf eine Aus- 
nahme, nichts Gutes. Fleben wir uns 
die Ausnahme bis zuletzt auf, beginnen 
Die Real- 
Film in Hamburg hat ihn sich abgerun 
gen und ihn ahnungsvoll „Finale“ ge- 
tauft. Und in der Tat, dieser Streifen 
könnte — müßte man nicht auf Dutzende 
von Varianten gefaßt sein — als das 
Finale des deutschen Nachkriegsfilm 
aufgefaßt werden. Darf er doch den 
erotesken Ruhm für sich beanspruchen, 
der übelste aller bisher gekurbelten deut- 
schen Nachkriegsstreifen überhaupt zu 
sein. Tante Paula würde sagen: Der 
„berühmte” Pianist, einem aktuellen Zug 
der Zeit sich fügend, zum handlahmen 
Ileimkehrer degradiert... Hier war wie- 
der mal alles faustdick und in Hülle und 
Fülle zu haben: Künstlerpech, Zeitnähe; 
Darlachstatuen, NS-Reminiszenzen, UFA- 


In a *, 
a 7, 


SW 

Westeuropa zunächst den russi 
Satellitenstaaten in Zusammenarbei 
den in Ostdeutschland stehenden 
sischen Truppen zu überlassen. 
entscheidende militärische Auseinar 
setzung hinter der. Linie. \Winn 
'Dünaburg zu suchen, wo die 
russischen Truppen konzentriert 
Man bliebe dabei der alten russ 
Militärtradition treu, die schl 
Truppen zuerst zu opfern und 
Elite zuletzt einzusetzen, ein " 
ren, das sich bei dem Überfall Hi: N 
vorzüglich bewährt habe. Der fe r 

blicklihe Mobilisierungsstand 
wjetunion betrage vier “Millionen "Men 
die auf sechs Heeresgruppen aufzetei 
seien.’ Rußland sei in so hohem Maß 
mobilisiert, daß in vielen Dörfern a 
600 Frauen nur 30 Märner kämen. Da: 
innerhalb der Sowjetunion station 
Offizierkorps sei von der Unvermeidlich- 
keit des Krieges ebenso wie von ‘der 
Gewißheit des Sieges überzeugt, während 
die. Offiziere der Besetzungsarmee ; 
ihrem Urteil um so vorsichtioer seien, als 
die Lockerung der Disz:plin in de 
Stäben einen bedrohlichen rag & 
genommen habe, 


Mixtur und KdF-Politur. Wieder au 
kleistrige Ernst, wieder der ahnungslose 
Gefühlsschwulst, wieder der abgründige RS 
Tiefstsinn, wieder die Erleuchtung aus 
dem Klavierdeckel.. Alles zum „zosten 
Male durchgekaut und von den laien-. 
haftesten, unbeho!fensten „Schauspielern“ 
präsentiert, die sich nur denken lassen. 
Bine Blamage für das gesamte deutsche 
Filmschaffen. Eine Zumutung selbst für : 
Klein-Moritz. Ein glorioser Triumph 
provinzieller Ahnungslosiekeit und hu 
terwäldlerischer Verstocktheit. Die en 
Iische Zensurbehörde hat diesen unter 
haltsamen Streifen für die neunte Br 
ennale in Venedig freigegeben. Recht 
geschieht es uns. 

Die Junge Film-Union hat uns bereits 
vor einem Jahr die germanisch-schicxsals- 
trächtigen „Zugvögel” beschert; sie 
glaube doch nur nicht, daß wir ihr diesen. a 
geschmacklichen Tiefschlag bereits , vers 
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SEIFE N Er rd 


' . Du Pr us: SR 
Film-Rundschau 


_ ziehen hätten und etwa nicht wüßten, 


 ster Pseudoaktualität gelandete Auf- 
wärtshaken „Wege im Zwielicht" 
von derselben Faust stammte. O diese 
_ armen, armen jungen Menschen! Schon 
_ wieder hat sie Gustl Fröhlich hier am 
Wickel, schon wieder müssen sie hier 
lügen und in billigster Reue- und Auf- 
 baupathetik machen. Diesmal stehen sie 
_ unter Mordverdacht Aber dann bauen 
sie eine Brücke, so eine richtige mit „hau 
'_ ruck” und so, und dürfen sich rehabili- 
_ tieren. Daß der Kleinste dabei ersäuft 
ist nicht so schlimm. Dafür schnappt der 
Älteste dem (allerdings nur kommissa- 
‘rischen, aber hinkenden) Bürgermeister 
die Tippmamsell und Austauschbraut 
weg. D.h.: erst haut er ihm, dem Kriegs- 
 versehrten, sportlich eins in die Fresse, 
_ und man hat ausgiebig Gelegenheit, die 
> maskenbildnerische Fähigkeit zu be- 
staunen, aus einem gewöhnlichen Auge 
ein filmisch-blessiertes zu machen, denn 
‚die dunkle Brille, die das bisher verbarg, 
ist abeefallen. (Tadellos, was doch die 
- Deutschen an Filmsadismus von ihren 
- englischen Kollegen schon dazugelernt 
_ haben: nur weiter so; wir warten jetzt 
darauf, daß dem schlafenden Amputierten 
_  nächstens das Holzbein abgesägt wird.) 
Das Milien war wieder mal so dick, daß 
sogar die Schere des Cutters dran stumpf 
geworden zu sein schien. Lediglich die 
 Photogranhie. wenn sie sich mit. Land- 
'schaftsaufnahmen begnügte, war strecken- 
b weis zu ertragen. 


4 „Unser Mittwochabend”. Er 
Be rate Werner Illing, den begabten Story- 
 schreiber, zum Autor, und die Ondia- 
er Film hatte ihn herausgebracht. Es geht 


u * 
hier darum, der teutschen Nachkriegs- 


“ 


De dritte Streifen dieser Reihe hieß 


" misere (Ausgabe römisch zwölleff Schrär- 
strich arabisch vierzehn, Untergruppe C: 
_ erotisch-neurotische Komplikationen in 
der Großhirnrinde des Drehbuchautors) 

 "vermittels eines pikassosüchtigen Dis- 


kussionszirkels zu Leibe zu rücken. Ein 
ergötzliches Unterfangen, wenn diese — 
man verzeihe den Ausdruck — schleimig- 
provinzielle Art, das Ganze zu präsen- 
tieren, nicht wäre; man hatte so dauernd 
das. Gefühl, vor ungelüfteten Betten zu 
stehen, Gerty Soltau übrigens darf für 
sich das Verdienst beanspruchen, den 
ersten (Zeichen und Wunder!) mora- 
linhaltigen deutschen Nachkriegsvamp 
auf die durchaus nicht unflotten Beine 


74 


. daß der aus dem Hinterhalt dicktintig- 


gestellt zu haben. Was ihre melancholisch 
hängenden Mundwinkel an Wissen preiss 
gaben, das behielt ihr spröder, tausend- 
undeinmal zur Schau gestellter Prunk- 
busen für sich. Eine faszinierende Lei- 
stung, Auch was Hans Nielsen (in 
Großaufnahme) an sympathisch sein sol- 
Iender Verworfenheit und atemraubend 
remimtem Herzkrampf dazugab, war 
nicht von Pappe. Von der gut halbstün- 
igen Fiebermontage des Sündenklär- 
hens (denken Sie sich, sie hat mit Amis 
getanzt, diese Person die...) ganz zu 
schweigen. Photographiert war dieser, 
wie soll ich 'sagen- bildgewordene Ent- 
üstungsschrei einer pensionierten Bor- 
dellmutter verschiedentlich nicht schlecht. 
Nur trübe, sehr trübe waren die Ein- 
stellungen eben .oft. 

Nun noch die Ausnahme: Ein Film, der 
zwar auch nicht kritiklos hingenommen 
werden darf, aber ein Streifen-mit Mut, 
voll packenden schauspielerischen Elans, 
menschlich tiefen Gehalts und einer 
streckenweis an Rosellini und Lindberg 
gemahnenden dokumentarisch-reportie- 
renden Bilddichte. Er hatte das Schicksal 
der verschleppten Juden zum Vorwurf 
und hieß „Lang ist der Weg“. Es 
beginnt mit der Zusammenpferchung der 
Juden im Warschauer Ghetto. Man er- 
lebt die Transporte in die deutschen KZs, 
die „Sortierung“ des „Materials” in zur 
Verbrennung - Begnadiste und zum 
„Leben“ Verurteilte. Dazwischengeblen- 
det sind Orieinalaufnahmen aus befreiten 
KZs, die einem die Kehle zuschnüren. 
Aber auch die rein schauspielerischen 
Details bohren sich einem tief ins Ge- 
wissen. Die eigentliche Handlung des 
Films wird von einem jungen Juden ge- 
tragen, dem die Flucht aus dem Todes- 
zug gelingt, der Partisan wird, den Sieg 
der Alliierten erlebt, hofft, hofft, wie 
Zehntäusende wie Millionen mit ihm, 
enttäuscht wird, herumirrt, durch das zer- 


störte Warschau zuerst, dann von Suc-. 


zentrale zu Suchzentrale, im DP-Lager 
ein ebenfalls heimatloses Mädchen hei- 
ratet und endlich seine Mutter wieder- 
findet, mit der er weiter wartet, wartet, 
wartet, bis das unnennbare Wunder ge- 
schieht und sich ihm und seinen Rasse- 
genossen (irgendwann einmal) das Tor 
einer neuen Heimat öffnen wird. Die 
darstellerischen Leistungen der jüdischen 
Schauspieler, besonders die Israel Beckers, 
von dem auch die Idee stammt, waren 
außergewöhnlih. Die der deutschen 
wirkten unerträglich daneben, 


Es war schade, 


- kriegsproduktion: 


sehr schade, 


amerikanischen Zensurbehörden sich nicht 


bereit fanden, das Drehbuch dieses Films 


in seiner ersten Fassung zu belassen. 
Denn diese entsprach der Wirklich"-- 
in weit ungeschminkterem Maße als da: 
was uns jetzt als fertiger Film vorgesetzt 
wird. Allzusehr dämpft hier der in 
Wahrheit völlig unecht und die tatsäch- 
liche Situation nur verschleiernde Schluß, 
in dem man uns, übrigens auf amerika- 
nischen Befehl (und was das Erstaun- 
liche ist: anscheinend auch den jüdischen 
DPs), klarmachen will, mit einer vorüber- 
gehenden - Eingliederung in den landwirt- 
schaftlichen Arbeitsprozeß könne das 
jüdische Verschleppten-Problem fürs erste 
gelöst werden. Ich hielte es für angebrach- 
ter, wenn sich die Amerikaner hier etwas 
wen!g.. um ihre als um die Position der 
DPs sorgten. Was sich zum mindesten 
in einer, wenn schon unter ihrem Man- 
dat, so doch wenigstens unbeeinflußten 
Nachzeichnung ihrer ahasverischen Schick- 
sale offenbaren müßte. 


Hier sind wir übrigens bei einem Kern- 


problem der heutigen deutschen Nach- 
der Zensur Id 
habe so oft die Mittelmäßigkeit und 
mangelnde Qualität der deutschen Filme 


-anprangern müssen, daß es einmal an- 


gebracht erscheint, auch den Grund dieser 
Misere zu nennen. Er ist nämlich nicht, 
wie das so gern immer behauptet wird, 
nur im mangelnden Schauspielernach- 
wuchs, bei den fehlenden Drehbuc- 
autoren und Regisseuren oder gar in den 
techn’schen Beschränkungen, wie mangeln- 
der Atelierraum und fehlende Appara- 
turen, zu suchen, sondern zuerst einmal 
in der Zensur. Einer Zensur, die in 
ängstlicher Überspitzung jeden echten 
Wirklichkeitsanklang, jede objektive Zeit- 
aussage unmöglich macht. Einer Zensur, 
die lieber zefn seichte als einen pro- 
blematischen Film passieren läßt. Einer 
Zensur endlich, der oberstes Gesetz 
weder die innere Wahrhaftigkeit noch 
der künstlerische Gehalt ist, sondern die 
es sich ledielich angelegen sein läßt, das 
deutsche Erbübel, die farblose Mittel- 
mäßiekeit, in einer Weise zu kultivieren, 
daß sich einem immer häufiger die Frage 
aufdrängt: Was soll diese Zensur- 
schraube überhaupt? Den deutschen 
Film auf dem Weltmarkt außer Konkur- 
renz halten vielleicht? Ich gestehe, es 
spricht manches dafür. Es spricht vor 
allem die strikte Zurückweisung jedes 
unvoreingenommenen, an unsere Zeit 


daß die 


Dt 


ee Drehbiche, ea ed 
d. h. wahrheitsgetreuen, nicht- ae 
end-verbrämten Zeit- und Schicks 

sage dafür. Oder will man. \ unse 


hierfür a manches. Warum 
Angst dieser Behörden vor der Wah: 
Warum die Bevorzugung ‚seich 
Dutzendhandlungen, biligster 
pathetik und marktschreierisch.tei 
mismus’? Für wen hält man den D 
schen? Seit wann ist Besiegtsein 

Zeichen von Infantilität? Wäre es ı 
allmählich an der Zeit, hier einmal 
Neuerung zu erwägen, uns unsere, Kı 
nachdem sie zwölf Jahre in Ketten 
endlich wieder allein machen zu las: 
Man erlasse ein striktes Verbot, 
faschistische,- militaristische und n3 
stische Filme zu drehen, hebe die 
sur auf und gebe der deutschen F 
wirtschaft endlich die ihr zustehen 
Chance. Glaube doch niemand, “ 
Rossellini, daß Lindberg, von den F 
zosen zu schweigen, ihre‘ . iin 

Meisterwerke unter - politischer 5 
hätten drehen können. 


Anders sieht es mit jenen Zensur 
aus, die die Einfuhr der‘ ausländisch 
Filme überwachen. Hier ist in der 
Vorsicht und strenge Beschränku 
Platz. Denn um die Mentalität frem. 
Völker in Toleranz zu begreifen, d 
gehört mehr als drei Jahre pseudode 
kratischer „Umschulung“. Um so 
staunlicher, "daß die Franzosen ihren 
mir hier schon vor einem Jahr h 
sprochenen Film „La grande Ill 
sion“ nun auch in ihr öffentliches Ve 
leihprogramm genommen haben. M 
verstehe recht: Dieser Film ist ein auße 
gewöhnliches Kunstwerk. Aber ich weiß 
nicht, was es bei einem mit militaristi- 
schen Reminiszenzen randvoll belasteten 
Volk wie dem dentsch-n Fir einen Sien 
haben soll, ihm die Unmöglichkeit der 
Völkerversöhnung auf eine so unerb’ 
l'che und noch dazu der Möslichkeit d 
Gefahr _promilitaristischer Aucleeung 
nicht immer entgehende Art zu demon- 
strieren, wie es hier geschieht. Dieser 
Film ist in allen Bevölkerunosschich 
bis hinauf zu den Intellektuellen, völl 
falsch, ja großenteils sogar als eine 
„lange fällige" Rehabilitierung des „so 
oft geschmähten” Offiziersstandes auf- 
gef»ßt worden. Eine Lesärt, die doch 
sehr zum Nachdenken anregen sollte. 


4 

länder beginnen jetzt unter 
ihres produktiven Mr. Rank, 
Sadismen und filmischen Neurosen 
ı Bunt zu sezieren. Zum Orgasmus 
; Gefühls kommt also noch der der 
be. Eine geradezu subtropisch-fiebrige 
llelität. Zumal jetzt das blutrünstige 
einer Rhododendronblüte nicht 
iger wichtig ist als die Hysterie der 


iS „Black Narcissus” an, der 
S; Rudel englischer Nonnen sich. .ins 
irge des Himalava verirren läßt, 
von exotischen Parfüms animiert 
ersuchungsreichen Winter und 
innenbetörenden Frühling lang 
»blich versuchen, dem sündig Tocken- 
. dem verführerischen Leben, "das u.a. 
rın eines selten mit mehr als einer 
ernen bekleideten Naturburschen 
| widerstehen. Eine der Nonnen 
ann auch richtig schlapp, fängt 
zu schminken und weltlih zu 
\ und schmeißt sich schließlich 
rachledernen Naturburschen an 
‚männlich behaarte Gorillabrust Der 
‚auf Platonisch, versteht sich, in 
andere verknallt; also, was bleibt der 
weltlichten übrie, als ihre Schwester 
lauben ‘und Nebenbuhlerin im 
beim Läuten der Vesperglocke 
in den Abgrund zu schubsen? Ge- 
getan. Als sie sich dann aber unter 
anfeuernden Zurufen des Publikums 
ch bei den Haaren haben, die 
nen Sisters, ist es doch wieder bloß 
ade, die sich den Hals bricht. Die 
sch Geliebte reicht dem platonisch 
Vie erzeliebten zum Abschied die weiße, 
weiße Hand, und gnädiger Regen ver- 
illet das Ende. Und das alles in 


in Beiilisterten” Ener da, wo sie 
hingehören: auf ihren Asphaltäckern und 
ade. und verderbe man uns mit 
a  werlagerten Gelüsten und Kom- 
An exen nicht die Freude an so grandiosen 
Landschaftsaufnahmen, wie sie dieser 
lm, leider nur als Kulisse. zeigte. Und 
ge man sich doch in Zukunft auch 
R ierin: Expeditions- und Kulturfilme 
bunt, Spielfilme schwarz-weiß. Farbe im 
Spielfilm verstößt gegen die elementar- 
sten filmischen Grundgesetze, deren wich- 
gstes es mit nichts anderem als mit der 
 hundertfach variierten Kontrastierung 
von Licht und Schatten, von Schwarz und 
| as zu tun hat. 


ptdarstellerin. Ich spiele auf den. 


. man einige 


Im ale Film ist augenblicklich eine. 


interessante Wandlung zu beobachten. 
Nachdem schon „Brief encounter”,; „The 
October-Man” auf der einen und „The 
Overlanders” auf der anderen Seite be- 
wiesen, daß man auch drüben altmählich 
das ekstatische Filmflagellantentum satt 
zu kriegen anfängt, indem man sich 
wirklichkeitsnahen Alltagsreportagen und 
unkomplizierteren Menschentypen, zu- 
zuwenden beginnt, entdeckt man nun 
auch das verlorene Paradies: die WMild- 
nis, den Urwald, den Primitiven neu. 
Noch ist das alles reichlich europäisch 
aufgestockt, aber der Hang zur Einfach- 
heit, die Sehnsucht nach unkomplizierter 
Ursprünglichkeit ist nicht zu übersehen. 
Und wenn nicht alles täuscht, wird in 
England sehr bald eine Hausse in exo- 
tischen Spielfilmen einsetzen. 


Einen neuen), streckenweis sogar schon 
durchaus geglückten Beweis für diese 
These stellt der englische Film „The 
End of the River“ (Abenteuer in 
Brasilien) dar, der unpathetisch das Leben 
eines jungen Brasilianers zeigt, der, aus 
der Abgeschlossenheit seines urwald- 
umstandenen Heimatdörfes gerissen, an 
den Errungenschaften der zivilisierten 
Welt zu zerbrechen droht. Hätte man 
mit den allzu grellen, noch typisch euro- 
päischen Handlungseffekten etwas spar- 
samer gewirtschaftet — ein Stoff, in dem 
einmal kein Mord geschieht, kann auch 
Handlung haben —, so wäre das Ganze 
sogar ein recht’ liebenswertes Experiment. 


"Nur sollte man sich in Zukunft, ehe man 


wie hier seines exotischen Aussehens 
wegen, was aber niemals genügt, einen 
Inder einen Brasilianer spielen läßt, 
doch lieber das nächstemal der Mühe 
unterziehen, einen echten Eingeborenen 
ausfindig zu machen. Nur keinen exo- 
tischen Starkult! Man ‚sei froh, wenn 
schauspielerisch begabte 
Exoten findet (alle Exoten sind gute 
Schauspieler, wenn man sie nur sich 
selbst „spielen“ läßt), aber man stelle 


sie doch um alles in der Welt, wie es. 


Mr. Rank, der geschäftstüchtige, tut, 
nicht als Stars und Standarttvpen her- 
aus. Das hat noch immer die Linie ver- 
dorben. — Die Loslösung vom über- 
kommenen Atelierklischee, die Hinwen- 
dung zur lebendigen Landschaftskulisse 
jedoch, wie sie hier äußerst glücklich und 
gelungen in Erscheinung trat, ist sehr zu 
begrüßen, Der Film als Weltentdecker, 
das ist ein Aufgabenbereich, dem jener 
sich gerade noch rechtzeitig zuwendet, 
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gefunden, die nun alles aufwendet, 
diesen einen verregneten Sonntag lang 


um 
pathisch-neurotischen | u, ver- 
‚brämten Niedergang zu entgehen 


Einen sauberen Versuch, die spannungs- 
geladene Monotonie des englischen, All- 
tags, diesmal die eines „klassisch“ ver- 
regneten Sonntags, künsderisch einzufan- 
gen, ‘stellt auch der Film HIt alllaNga/yzs 


rains on Sunday” dar. Ein Ver- 
folgter hat Unterschlupf bei seiner 
früheren, jetzt verheirateten Geliebten 


ihn 


vor ihren fast erwachsenen Stieftöchtern 
und ihrem Mann zu verbergen. Das ist 
(denn die Menschenjagd gegen Ende ist 
übelster_Kintopp) der eigentliche Inhalt 
dieses bemerkenswerten Streifens. Wie 
hier schlaglichtartig die Dutzendschick- 
sale kleiner Durchschnittsengländer auf- 
blenden, wie beklemmend hier wieder 


- das Milieu englischen Kleinbürgertums 


eingefangen ist, wie endlich die Kamera 


immer wieder mit faszinierender Ein- 
tönigkeit auf die eine verregnete 
Straße schwenkt: das ist von einer 


außsrgewöhnlichen Eindringlichkeit und 
atmosphärischen Verdichtung. 


Ein Film, wie er sein soll: berstend ge- 


laden mit Witz, zündenden Ideen, Mut 
zum technischen Experimentieren und 
voll doppelbödiger irdisch-metaphysischer 
Grundbedeutung war ferner der englische 
Streifen „A Matter of life and 
death, („Irrtum im Jenseits“). Hier 
gab es endlich wieder einmal einen völ- 
lig unverbrauchten Stoff und zwei un- 
bekümmert drauflos fabulierende, aber 
mit allen filmischen Wassern gewaschene 
Reeisseure. Wirklich, es war, vom ersten, 
zu langatmigen Drittel abgesehen, eine 


reine und durch keine faux pas getrübte: 


Freude. Ein englischer Fliegerhauptmann 
ae vor seinem Absturz mit einer 

merikanischen Bodenfunkerin, deren 
Stimme es ihm angetan hat; dann springt 
er aus der brennenden Maschine, ohne 
Schirm aber; kein Wunder, daß er im 
Himmel bereits unter den Neueingänrgen 
geführt wird. Aber der Jenseitsbote hat 


sich im englischen Nebel verflogen, er 


muß, als er oben mit leeren Händen ein- 


trifft, einen tüchtigen Rüffel einstecken. 


Unser Flierer indes hat G’ück sehabt. 
Er fiel ins Wasser, erwacht bei Ebbe am 
Strand, findet das Mädchen, mit dem er 
vor seinem Absprung gesprochen hat, 
und verliebt sich in sie. Der Himmels- 
bote,. der den 


einen von _ verkorksten ER EUN 
Ahn jedoch verge blich zum 


‚ kiekerische, 


“ teilung in Farbe (Erde) und Schwarz 


unrechtmäßig Weiter- 


N Her 


zu bewegen; es muß schließlic 
himmlische Gerichtsverhandlun 
Fall anberaumt werden, bei 
herausstellt, daß nicht nur 
sondern auch die Liebe eine 
macht ist und daß gegen die d 
vollauf gerechtfertigte Weiterexistei 
Fliegerhauptmanns also himmlisc 
eigentlich gar nichts eingewendet wer 
darf. Diese Gerichtsverlandt ng, 

welcher der inzwischen gestorb 
lische Nervenarzt des Fliegerhaup pt 
diesen verteidigt, während di 
der amerikanischen Braut der Er 

rend des Unathängickenske 
englischen Kugeln gefallene Amerik 
vertritt — gehört zum Köstlichste 
seit langem "auf der internationale 
wand zu sehen war. Wie sich 
Rededuell immer mehr zu einem 
gegenseitiger Beschuldigung 
Amerika England und England A 
ihre Schandtaten und Angriffskriege 
halten, das ist von einer echten 
kratischen Sauberkeit und einem. 
mismus durchweht, der einem sog, 
in Berlin das Herz frei machen 
Interessant und durchaus gelungen 
die diesmal nicht ins Spiritistisch-spö 
sondern exzellent in 
nische verlagerten und von unge 
reizvollen Tricks und grandiosen U! 
blendungen unterstützten Begegnunget 
des Fliegers mit den h’mmlischen Sn 
ren. Wie z.B., anläßlich einer Ge m 
operation, durch die Traumbilder de 
Äthernarkose übergeblendet wurde in ( 
überirdischen Bezirke, das war von eine 
beispielhaften geschmacklichen - 
katesse. Auch die an sich gewagte Zwei- 


ec 


} 


Weiß (Himmel) war vollauf gelungen. 


An amerikanischen Filmen war Rene 
Clairs schon vor gut einem Jahr gezeig- 
ter Streifen ‚Was morgen ge 
schah” hier zu sehen. Ein findiger 
Reporter wünscht sich (und erhält) die 
Gabe, seiner Zeit vermittels einer Art 
Gespensterzeitung immer um einen Tag 
voraus zu sein. Das geht so lange gut, 

bis der Gefeierte eines Tages in seiner 
Geisterpost die eigene Todesanzrige 
liest. Rene Clair läßt ihn mit dem _ 
Schrecken wegkommen, der Mann, der 
erschossen im Hotel gefunden wird, hat Re 
dem Reporter vorher die Bric ftasche see 
klaut, so daß man sich bei der Identifizie- 
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ng natürlich irren mußte. Wieder ein 
m aus einem Guß, allerdings diesmal 
e tiefsinnige Fabel, oft gar zu sehr auf 
ags und reinen .Klamauk hin aus- 
schlachtet. 


Erfreulich war auch das Wiedersehen mit 
Greta Garbo, Ihr 1942 gedrehter Film 
„Two *°Faced Woman’, ein rein 
_ drehbuchmäßig recht klappriges amerika- 
# isches Lustspielchen, fand jetzt zu uns. 
Das Gesicht der Garbo, es ist erstaun- 
lich, hat seinen alten Schmelz, wenn auch 
das Maskenhafite, das viele ihrer Ver- 
‚ehrer als das eigentliche Kriterium ihrer 
Erscheinung buchten, zerbrochen scheint 
und eine äußerst lebhafte und beweg- 
_ lichem Wandel unterworfene  Gesichts- 
landschaft von womöglich noch faszinie- 
nderem Reiz darunter zum Vorschein 
kommen ist. 


+ 


Hi 
Die Kirche in der Welt 


Von dieser „Wegweisung für die katho- 
lische Arbeit am Menschen der Gegen- 
' wart”, herausgegeben von Dompropst 
Cl. Echelmeyer und Universitätsprofessor 
J P. Steffes, in der Form eines Lose- 
 Blatt-Lexikons (Münster, Verlag Aschen- 
 dorff), ist die 2. Lieferung erschienen 
(4— Mark). Sie behandelt von einem 
 unbefangenen, aber in der katholischen 
_ Religion fest begründeten Standpunkt aus 
nahezu alle Fragen, die dem Menschen 
- und dem Christen tagtäglich gestellt wer- 
_ den. Die verschiedenen Sektionen heißen: 
Das religiöse Leben im engeren und 
"eigentlichen Sinne / Philosophie und 
Naturwissenschaften / Arthropologie, 
‚Bildung und Erziehung / Recht / Staat 
und Politik / Wirtschaft und  Sozial- 
politik / Literatur, Kunst und Film, Also 
- wirklich umfassend. Es sind im ganzen 
dreißig Beiträge von hervorragenden Mit- 
arbeitern in der zweiten Lieferung ent- 
halten, die sich durchaus auf der Höhe 
der ersten halten. Dieses Lexikon ist 
von großer Aktualität und antwortet auf 
Fragen aus den Gebieten der Theologie 
der Medizin, der Anthropologie. Es wird 
Antwort erteilt auf die Fragen nach der 
rechten Behandlung der Kinder, nach 
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Eiterneifche Rundfhan _ 
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Wenn der ernsten Garbo der Abstecher 
ins Lustspiel ausnehmend gut bekam, so 
läßt sich das Umgekehrte von Rosalind 
Russell, ‘Hollywoods hübscher und 
äußerst sympathischer Komikerin Nr, I, 
nicht gerade behaupten. Sie kam uns 
ernst diesmal; und das war furchtbar. 
Der Film, der sie zwang, uns dies an- 
zutun, hieß „Sister Kenny” und 
hatte sich, ohne Rücksicht auf die Zu- 
schauer, auf Biegen und Brechen sozu- 
'agen, vorgenommen, das Leben der 
Entdeckerin der Kenny-Methode, der 
modernen Behandlung der spinalen Kin- 
derlähmung, zu schildern. Was auch, 
unter zahllosen, mit ergötzlichem, an 
uraltem Stummfilmpathos “ geschulten 
Brimborium und dito zuwege gebrachten 
Wunderkuren geschah. 


Wolfdietrich Schnurre 


der Zunahme der Kriminalität, Fragen 
des Kündigungsschutzes, Fragen der 


Euthanasie, der ‘ Schwangerschaftsver-. 
hütung und Sterilisation — moralisch- 
theologisch betrachtet — und noch viel 


\Wesentliches andere mehr. Hier ist ein 
Lexikon im Entstehen, das vielen eine 
große Hilfe in den Nöten unserer Tage 


“ geben kann und eine Entscheidung von 


einem festen moralischen Standpunkt er- 
leichtern. wird. R.P, 


1848 


So einig unser Volk darüber ist, daß 
1848 als ein Schicksalsjahr unsrer Ge- 
schichte zu gelten hat, über den Anteil 
der verschiedenen: Volksschichten an den 
Kämpfen und über die Ursachen der 
‚Niederlage sind auch heute noch die Mei- 
nungen geteilt. Der Zwiespalt der Auf- 
(assungen zeigt sich auch in den neuen 
Darstellungen der Ereignisse. Gott- 
fried Wilhelm Zimmermann, 
der „1848“ in seiner Berechtigung und 
als Vermächtnis schildert '(Berlin-Char- 
lottenburg, Arka-Verlag) widmet sein 
Buch „der vielgeschmähten. Masse”. Er 
stellt sich die zeitgerechte Aufgabe die 


Mächte überwinden zu helfen, die 1848 
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Scheer lassen, und erblickt | 
diese NE ähnlich wie Werner 
Mey in seinem „Schicksals- 


ja hr r 1 3 48" (Potsdam, Potsdamer Ver- 
lagsg sgesellschaft) in dem Bürgertum, das 
sich in ‚der. Angst vor der neuen Welt 
des jungen "Sozialismus, in. der Sorge um 
_ seinen. Ba der ‚Reaktion in die Arme 
warf. Den Anteil Berlins an der Re- 
volution beschreibt auf Grund sorgfältig 
und gerecht genutzter Quellen im Auf- 
trage des Berliner Magistrats .der Di- 
rektor des Stadtarchivs, De. Ernst 
Kaeber (Berlin, Aufbau-Verlag). Unter 


dem Titel „Es ward Frühling 
1848" wumreißt in weiterem Rahmen 
Walther” Victor, die geistigen 


Grundlagen, wie sie sich nicht bloß in 
Europa "gebildet hatten, um eine neue 
Zeit vorzubereiten und heraufzuführen. 
Marx und Engels, Margaret Fuller und 
George Sand, Heine. und Freiligrath 
werden unter andern mit dichterischer 
Kraft und geschichtlicher Treue be- 
schworen. Mit der unerschütterlichen 
Ruhe echter Historiker werten Theo- 
dor Heuß (,1848”; Stuttgart, 
Schwab) und Friedrich Mei- 
necke (,1848”,; Berlin, Blanvalet), 
was Bürgertum, was Proletariat geleistet 
und inwiefern sie versagt haben, der 


eine in eingehender Breite, der andre in _ 


einer Knappheit, wie sie nur der Meister 
so ausdrucksvoll beherrscht. 
\ 


Theaterstadt Berlin 


„Theaterstadt Berlin” heißt ein 
von Herbert Ihering herausgegebener 
Almanach (Berlin, Bruno Henschel, 9DM), 
der in großer Reichhaltigkeit Beiträge der 
verschiedensten Autoren, Schriftsteller, 
Kritiker, Schauspieler, Theaterdirektoren 
u.a. bringt. Aus ihm erwächst ein leben- 
diges Bild, was Berlin auch heute als 
Theaterstadt bedeutet. Der Almanach 
zeigt, daß bei einer großen Aufgeschlos- 
senheit gegenüber allem Neuen und dem 
Schaffen ausländischer Dichter doch die 
unvergänglichen Werke der Klassiker 
nicht zu kurz kommen. Seine Lebendig- 
keit wird gesteigert durch die Aufnahme 
von Bruchstücken .aus Bühnenwerken Ile- 
bender Autoren. Die zeitbedingte Zwie- 
spältigkeit, von der auch das Theater 
nicht verschont bleibt, geht aus den Bei- 
trägen von Autoren der verschiedensten 
Richtungen eindeutig hervor. Jeder Freund 
des Theaters wird auch die Beigabe des 


Spielplans der Berliner Theater in d 
Zeit vom 20.6. 1945 bis. 1.2, 1948 eben- 
so wie die verschiedenen Bühnenbilde 
aus modernen Stücken begrüßen. D.R 


Nützliche Bücher 


Das. „Englisch-deutsche na 
leutsch-enelische Tasche } - 

wörterbuch der Rechts- und 
Geschäftssprache” von Dora 

v. Beseler liegt nun in zweiter, durch- 5 
eesehener und erweiterter Auflage vor 

(Berlin, Walter de Gruyter & Co.). 
ist sehr dankenswert, daß für den juri- 
stischen, stark im Vordergrund stehen hf 
den Bereich, für den eine genaue Kennt- 
nis der spezifischen Ausdrücke unen 
behrlich ist, nun ein sicherer Führe 
vorliegt. Neben dem Wörterbuch vs 
die international handelsüblichen Ver- 
tragsformelnsund die Klauseln des vol 2 
sicherungsinstituts aufgenommen. 
Buch erscheint uns für jeden, - ‚der. ö 
dem Ausland in Rechts- und Han 
beziehungen tritt, unentbehrlich zu sein. 


Begrüßenswert ist auch der Veran: Kai 
Verlages Baedeker. dessen, interntional 
angesehene Reiseführer früher zum festen 
Bestand jeder Bibliothek gehörten, seine Er 
Arbeit mit einem neuen Führer „Leip- 
zig" wieder aufzunehmen, dessen Text 
Karl Baedeker schrieb (Leipzig, in 
Arbeitsgemeinschaft mit Karl Baedeker, 
verlegt vom Bibliographischen Institut). 
Das Büchlein von 64 Seiten mit zwei 
guten mehrfarbigen Stadtplänen ist ganz 
nach dem bewährten Muster der alten 
Baedeker gehalten und gibt ein getreuess 
Bild des Leipzig von heute; ein ge- 
treues, aber auch ein schmerzliches Bld 
das die Folgen der Luftangriffe und an- 
derer Kriegszerstörungen. berücksichtigt. 


Das Buch von Adolf Heilborn 
„Was Wald und Flur erzäh- 
len” .mit 78 farbigen und 74 einfar- 
bieen Zeichnungen (Berlin, F. A. Herbig 
Verlaesbuchhand!ung Walter Kahnert, 
DM 16,—), verdient gleichfalls einen 
Platz unter den ' nützlichen Büchken.. 
Denn in diesen Skizzen versteht Heil 
born in kleinen Bildern das Wesent- Au 
liche in flüssiger Erzählung zu geben. Ir 
Sie können dazu beitragen, den Men- 
schen wieder zu iehren. daß die kleinen 
und die großen Freuden, die uns die vn 
Natur und gerade die Blumenwelt, geben ö 
kann, nur aufgesucht zu werden brau- N 
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} ER in das Dunkel der Tage Farbe 
Licht zu bringen. 


von Alfred Voigt geschriebene 
schichte er Grun 
chte“ (Stuttgart, W, Spemann-Ver- 
a. ist ein geglückter Versuch, in mög- 
hster Vollständigkeit eine Darstellung 
r Geschichte der. Grundrechte zu 
Eee n. Sie kann wesentlich zur Klärung 
der Begriffe mithelfen und das Verant- 
rtungsgefühl für die Schaffune der 
neuen deutschen Verfassung schärfen. 
Im ersten Kapitel wird das englische 
cht und die Verfassung der USA be- 
n = im zweiten der Abschnitt von 
' französischen Revolution bis zur 
lution von -1848, die im Hinblick 
das DE sehr ausführlich 


[ . dire ne Er 
ierte der Zeit zwischen den beiden 

el und dem gegenwärtigen 
. Im Dokumentenanhang sind 
edruckt: Magna Carta (1215); Agree- 
nt of the People (1647): Pakt auf der 
layflower“ (1620)- Virginische Erklä- 
nz der Rechte (1776); Erklärung der 
enschen- und Bürgerrechte (1789): 
Jakobinische Verfassung (1793); Char- 
re constitutionnelle (1814); Aus der 
Reichsverfasung (1849): Entwurf des Ab- 
eordneten Friedrich Naumann (19 


Nützlich ist auch die „Einführung in 
den Aufbau und die Arbeitsweise der 
Weltsicherheitsorganisation” von Urs 
schwarz „Die Vereinigten 
Nationen und ihre Satzung” 
(Zürich. Europa-Verlag). Der Verfasser 
wurde zu ihr durch einen Auftrag der 
Schweizerischen Gesellschaft für die 
Vereinigten Nationen veranlaßt, Die 
een sind in deutscher Sprache 
wiedergegeben und öffnen den Zugang 


von Taube, 


Nationen tun können und sollen ur 
wo ihre Grenzen liegen. 


Zur Klärung der Begriffe träge die 


Schrift von Florence Peterson 

„Die Amerikanischen Ge-« 
werkschaften, ihr Wesen und 
Wirken” (München, Freitag - Verlag. 
8,50 DM) bei. Sie schildert, wie die 
„merikanischen Gewerkschaften ihre 
Funktienen eıfüllen und den täglichen 
Geschäftseang. Sie ist nicht nur für die 
Jautschen Gewerkschaften uzentbehrlich, 


sendern für ieden Politiker, der sich dar« _ 


über klar sein muß, daß de amerikani- 
schen Arbeiter der Ideolcnie des Klas+ 
senkampfes vo!ikommen firnstehen und 
für die westliche Auffassuxe der Wirt- 


schaftsführuneg sind, d. h. als» der freien 


Konkurrenzwirtschafi _ 


Dass Buch „England — Ge» 
schichte seiner Demokratie” 
von Dieter Friede (Berlin, Hori« 
zont-Verlag) hat eine besondere Bedeu- 
tung gewonnen durch die Verhaftung 
des Autors und seine Gefangenhaltung 
durch die sowietischen Militärbehörden, 
Das mit Bildern englischer Staatsmänner 
ausgestattete Buch ist eine sehr gut ge= 
schriebene und faßliche Darstellung vom 
Wesen der enelischen Demokratie. 
Maximilian Müller-Jabusch schrieb ein 


Vorwort zu diesem Buch seines Mit« 


arbeiters, der als echter Joumalist 


mmer der Wahrheit zu dienen sich bes 


müht und sich nicht gescheut hat, 
ihrem Dienste nachzugehen, als es — 
wie in der Nazizeit — persönliche Ge-+ 
fährdung bedeutete, ihr zu dienen. Die 
Voreänee um die Verhaftung Friedes 
und um sein sogenanntes Geständnis 
sind noch in aller Erinnerung, ebenso 
wie das schmachvolle Verhalten der 
journalistischen „Kollegen“ der östlich 
beeinflußten Presse. D.R, 


VERZEICHNIS DER MITARBEITER 
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zum Verständnis, ' was die Vereinigten 


